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Es gibt keine falschen Antworten,


nur Entscheidungen.


Es gibt keine falschen Entscheidungen,


nur Ergebnisse.





Teil 1


Einführung





1 - Basics



Alltag


Ob man in den Bergen Kaschmirs Extremisten jagt oder in den Straßen Moskaus Waffenhändler, das Leben als Agent fordert seinen Tribut. Wenn die Auftragslage schlecht ist, muss man trainieren, sich gut ernähren und versuchen die Batterien wieder aufzuladen, denn man weiß nie, was einen hinter der nächsten Ecke erwartet. Ähnlich wie bei einem Arzt in Rufbereitschaft gibt man die Kontrolle über den eigenen Terminkalender ab, nur dass die Notfälle immer 1000e von km entfernt sind. In vielerlei weiterer Hinsicht ist die Arbeit eines Agenten wie jeder andere Job. Man bekommt sein Gehalt, geht zu Besprechungen, erledigt Anrufe, und wenn man auf einmal von seinem Vorgesetzten in ein feines Lokal eingeladen wird, hat er entweder gute Nachrichten oder sehr schlechte. Man läuft aber nicht immer mit einer Pistole und einer Spionagekamera durch die Gegend. Wenn die Operation es erfordert, darf man auch ab und an im Sommer in der Innenstadt Madrids ohne Klimaanlage hocken und warten. Wenn man in einer staubigen Höhle in Afghanistan liegt und ein Ziel observiert, träumt man von Klimaanlagen, Pools und Eistee. Wenn man aber darauf warten muss, dass eine Dame der Gesellschaft ihr winziges Schoßhündchen einer Hundepflegerin übergibt, sehnt man sich nach der Höhle in Afghanistan. Es ist ein Klischee, dass Agenten im Einsatz immer einen Smoking tragen. Auch wenn es manchmal zutrifft, steht man damit selten mit am Bakkaratisch in Monte Carlo. Wenn man Abendkleidung trägt, geht es meistens um Stehempfänge, Wahlkampfspenden und Wohltätigkeitsauktionen. Nicht ganz so glamourös wie die Cote d´Azur, aber dafür sind die Getränke gratis.


Wenn man für verdeckte Organisationen arbeitet, ist man sehr vertraut mit Politik, Geld und Kriegen, den ganz großen Sachen. Deine Beziehung zu Menschen rostet allerdings ziemlich ein. Einem Agenten geht das Abschotten in Fleisch und Blut über. Informationen bekommt nur derjenige, der sie unbedingt braucht. Im Berufsleben schützt man sich damit. Im Privatleben allerdings, kann das sehr gefährlich sein. Darüber hinaus zählen bestimmte Aspekte des täglichen Lebens für einen nicht zum Erfahrungsschatz. Man kennt sich vielleicht in den Bergen Afghanistans aus, oder weiß wie man ein Maschinengewehr demontiert, aber dieses Wissen geht auf Kosten anderer Aktivitäten, die die meisten Menschen für normal erachten, z.B. sich in Sport auszukennen, gewisse Feinheiten der Rasenpflege oder auch der Umgang mit Babys. Man gewöhnt sich auch daran, dass die anderen im Flüsterton über einen reden. Es ist ein bisschen so wie in der Schule, aber wenn die Leute im Matheunterricht über einen tuscheln, ist die Wahrscheinlichkeit, dass man hinterher umgebracht wird, geringer. Man muss sich mit dem Gedanken anfreunden, dass einen gewisse Leute tot sehen wollen. Ein alter Feind, ein unzufriedener Auftraggeber, ein verärgerter Kollege. Wenn man lange genug dabei ist, wird die Liste ziemlich lang, aber in die Luft gesprengt zu werden ist nichts, woran man sich gewöhnt. Wenn man beinahe umgebracht wird, zehrt das an den Nerven. Egal wieviel Erfahrung man hat, Begegnungen mit dem Tod sind wie Schneeflocken. Jede davon ist einzigartig und eiskalt.


Und wenn man übers Telefon das Geräusch einer 45er erkennt, ist man eindeutig zu lange im Geschäft!


Allgemeines


Wenn man lange genug verdeckte Operationen durchführt, lernt man viel über sich selbst. Lügt man, um etwas Wichtiges zu erfahren, ja. Betrügt man, um einem größeren Ganzen zu dienen, vielleicht. Tauscht man das Leben eines anderen gegen die eigene Freiheit ein, die Antwort auf diese Frage kennt man erst, wenn sich diese Frage stellt. Als Agent verbringt man so viel Zeit seines Lebens mit Lügen, dass man sich immer wieder daran erinnern muss, dass man es für das Gemeinwohl tut. Es ist leichter zu glauben, dass die Leute die man belügt, der Feind sind. Es ist viel schwieriger, wenn man merkt, dass man vor den Menschen, die man liebt davon schleicht, um im Schutze der Nacht an einem geheimen Treffen teilzunehmen.


Agent zu sein ist einer der stressintensivsten Jobs überhaupt. Wie Soldaten, Notärzte und Astronauten auch, müssen Agenten längere Erholungspausen einplanen, um Druck abzubauen. Dauert der Stress zu lange an, übersieht man vielleicht wichtige Details, wie z.B. ein fremdes Paar Schuhe unter der eigenen Tür. Dummerweise können Agenten mit Freizeit nicht sehr viel anfangen. Ihre Vorstellung von einem Fronturlaub ist Aufklärung und Observierung. Ein paar freie Tage stehen nicht sehr hoch im Kurs, vor allem wenn es bedeutet auf den kleinen Bruder aufzupassen. Noch frustrierender ist es bei einer wichtigen Operation an der Seitenlinie zu stehen. Wenn man immer mittendrin war, ist es schwer auf einmal der Nebendarsteller zu sein. Ganz schlimm ist es, den Anderen beim Packen zu helfen.


Das schwierigste am Leben eines Agenten sind nicht die Feuergefechte. Wenn die Kugeln fliegen, hat man nie Zeit, um nachzudenken, aber wenn man dann Zeit alleine totschlagen muss, sind Gedanken das einzige, was einem durch den Kopf gehen. Agenten behalten normalerweise keine Andenken aus demselben Grund, weshalb Gefangene, die lebenslänglich sitzen, keine Besucher mehr empfangen. So sehr man die Verbindung zu seinem alten Leben haben möchte, irgendwann ist eine ständige Erinnerung an die Dinge, die man nie wieder haben kann, zu schmerzhaft, und solche Ablenkungen sind besonders hinderlich, wenn man sich auf einen Job konzentrieren muss.


Die meisten glauben, Agent würde man aus Spaß am Spiel, Lust auf Abenteuer oder Patriotismus werden, aber in Wahrheit treibt einen etwas anderes in das Leben eines Agenten. Etwas verborgenes, etwas viel persönlicheres, etwas unerklärliches und etwas viel schmerzhafteres. Auch wenn man im Schatten lebt, träumt man vom Licht. Wer sich für wenig Geld und einer geheimen Mission in Lebensgefahr begibt, den treibt die Vorstellung an, dass seine Mühe nicht für alle Zeit geheim bleibt. Eines Tages wird die Welt erfahren, was du getan hast, auch wenn niemand deinen Namen kennt. Man kann auch nicht einfach sein Privatleben von der Arbeit trennen. Manchmal ist es schwer die eigenen Motive zu verstehen, ob man das jetzt für sich selbst macht oder für die Mission. Es ist eine schreckliche Realität, die die eigenen Freunde niemals verstehen werden, aber die Wahrheit ist, dass an einem bestimmten Punkt egal ist, was die eigenen wahren Motive sind, da man eine Entscheidung getroffen hat, die man nicht zurücknehmen kann.


Die schönsten Momente erlebt man, wenn ein Auftrag beendet ist, und einem die Kugeln nicht mehr um die Ohren fliegen, es sei denn, eine dieser Kugeln durchbohrt dir den Brustkorb. Man kann sein Leben lang im Einsatz sein, doch jemandem zu sagen, dass ein Angehöriger tot ist, wird niemals leichter. Es gibt keine Ausbildung, die jemanden darauf vorbereiten könnte, keine Technik, damit es sanfter geht. Man muss einfach nur da durch. Letzten Endes kann man nur versuchen es so gut wie möglich zu vermitteln. Wird ein Agent im Einsatz getötet, leiden die Menschen, die er bespitzelt hat, oft am meisten. Jemandem zu trauen, den man zu kennen glaubt, ist schon nicht einfach, wenn der Agent ein Vertrauter, ein Kollege oder ein Freund war, aber noch schwieriger wird es, wenn Liebe im Spiel ist.


Missionsziele


Eigentlich ist es egal, ob man Rebellentruppen dabei hilft, einen Diktator niederzuschlagen oder einem Drittklässler zeigt, wie er sich wehren kann, es gibt nichts Besseres als einem Unterlegenen zu helfen, einem Unterdrücker eins auszuwischen. Sich für den kleinen Mann zu arrangieren, ist allerdings nur was für Trottel, denn der kleine Mann gewinnt so gut wie nie, ganz anders als wie im Märchen. Wer sich zu oft wie ein Trottel verhält, endet entweder im Armenhaus oder im Leichenschauhaus. Jeder von uns gerät mal in so eine Situation, aber der Trick ist das ganze schnell abzuhaken, ohne reingezogen zu werden. Ein Trick, den ich noch nie beherrscht habe.


Als Agent muss man oft Dinge tun, die einem nicht behagen, für Menschen, denen man nicht vertraut. Man kann sich nicht immer aussuchen, mit wem man Geschäfte macht. Wenn einem der Teufel das anbietet, was man sich am meisten wünscht, muss man einen Pakt mit dem Teufel schließen. Für einen Agenten ist Loyalität sowieso etwas Sonderbares. Es gehört zu seinem Job zu betrügen, mitten unter den Feinden zu leben, finstere Taten für eine gute Sache zu begehen. Diese gute Sache ist es, die ihn durch die Dunkelheit geleitet. Wenn er sie aus den Augen verliert, bleibt nur noch die Finsternis. Wenn man sehr lange für einen guten Zweck Böses getan hat, ist es schwer zu sagen, wo man die Grenze zieht. Man weiß es selbst nicht so richtig, bis einen jemand fragt.



Vor der Mission


Bei jeder Operation, egal ob man in eine Botschaft eindringt oder für einen Buchmacher Schulden eintreibt, muss man einen Plan haben, bevor man zur Tat vorschreitet, und Meinungsverschiedenheiten sollten geklärt werden, bevor die ersten Schüsse fallen. Wenn man solo arbeitet, ist gute Vorbereitung noch wichtiger. Heimvorteil zählt da sehr viel. Man muss dafür sorgen, dass man Alternativen hat. Da man nie weiß, was passiert, muss man gegen alle Alternativen gewappnet sein. Die meisten Gangster gehen davon aus, dass man nur rumsitzt und auf sie wartet, als sei das ein Naturgesetz.


Wenn man sich auf eine Mission vorbereitet, sind es die kleinen Dinge, die zählen. Schusswaffen sind toll, aber so manche Operation wird eher durch einen Satz neuer Batterien gerettet als durch eine Pistole. Soweit möglich wissen Agenten immer gerne, in was sie sich begeben. Wenn man sich ohne Anweisung auf den Weg macht, kann man sich weder vorbereiten noch trainieren. Man kann nichts weiter machen als abwarten.


Grundregeln im Einsatz


Agenten kommen aus allen Schichten. Jeder ist anders, aber eine Eigenschaft verbindet den kaltgestellten Spion mit der ebenso reizbaren wie reizvollen Sprengstoffexpertin und dem trinkfesten Ex-Soldaten, Pünktlichkeit. Wer rechtzeitig erscheint, ist eine viertel Stunde zu spät. Agent zu sein heißt vor allem warten zu können. Zu jedem Termin muss man früher kommen, um sicher zu gehen, dass man nicht verfolgt wurde, dass der Treffpunkt sicher ist. Man muss ganz genau studieren, wie gut die Gegenseite vorbereitet ist. Das ist solides Handwerk, aber auch so als würde man 24 Stunden am Tag beim Zahnarzt im Wartezimmer hocken. Man liest Zeitschriften, trinkt Kaffee und von Zeit zu Zeit versucht jemand einen umzubringen. Egal ob man einen Klienten beschützt oder ein elektronisches Abhörgerät überwacht, man muss sich in Geduld üben. Reale Agenten geraten nicht häufig in Autoverfolgungsjagten oder in Schießereien. Meistens geht es ums Abwarten. Nicht gerade sehr aufregend, aber man muss warten und wachsam bleiben, denn der Job kann in jedem Augenblick entschieden zu aufregend werden. Dementsprechend verbringt man sehr viel Zeit mit sich allein. Ob man nun in einem indonesischen Gefängnis sitzt, in einer Höhle in Afghanistan oder auch in der Ladefläche eines LKW´s, man wird dazu ausgebildet, das Beste daraus zu machen, den nächsten Schritt zu planen, sich das Gelernte in Erinnerung zu rufen, aber wenn man 30 mal seine Waffe gereinigt hat, und die Vergangenheitsform sämtlicher Verben in 5 Sprachen wiederholt hat, will man endlich etwas tun. Das Warten ist eines der schwierigsten Aufgaben bei verdeckten Organisationen, aber man gewöhnt sich daran, in ungemütliche Situationen zu kommen. Ein Verhör in einem ausländischen Gefängnis, ein Kampf gegen Guerilla-Truppen mitten im Dschungel oder in einer Anzughose 5 km nach Casablanca zu schwimmen. Das gehört zum Job dazu. Schwieriger ist es sich in eine Situation zu begeben, über die man nichts weiß. Nur weil man erschöpft und orientierungslos ist, heißt das nicht, dass man nicht auf der Hut sein muss. Eine Gefahr ist nicht immer sehr offensichtlich. Sie kann sehr subtil sein, wie der Blick eines freundlich wirkenden Touristen oder einem Auto, das unvermittelt langsamer wird, oder einem Polizisten, der ganz plötzlich ein viel zu großes Interesse an einem entwickelt.


Regeln


Eine Grundregel für Agenten lautet, die Drecksarbeit von Anderen verrichten zu lassen. Soll der doch den Mord begehen. Das ist eine ausgezeichnete Taktik, solange man nicht selbst dieser Andere ist. Die Regeln der Spionage zu erkennen, ist gar nicht so einfach. Eine Welt, in der die Guten so aussehen als wären sie die Bösen und in der ein Unrecht ein anderes aufhebt. Als Agent muss man sich einfach an den Gedanken gewöhnen, dass Menschen aus guten Gründen schlechte Dinge tun und aus schlechten Gründen gute Dinge. Man tut eben was man kann. In der Welt der Spionage gibt es nicht viele Regeln, allerdings einige wenige Übereinkünfte, an die sich die meisten verdeckten Organisationen halten. Unwichtige Agenten werden ausgetauscht, nicht angeklagt, man erschießt keine ausländischen Spione, wenn es sich vermeiden lässt und man hält sich fern von Botschaften und Konsulaten, allerdings sind das mehr oder minder unverbindliche Richtlinien, deren Durchsetzung aufgrund der ungünstigen Beweisbedingungen nicht möglich ist.


Ob man es mit der Präsidentengarde in Weißrussland, dem russischen Geheimdienst oder der Polizei von Düsseldorfzu tun hat, der Ablauf ist im Grunde immer derselbe. Man darf kein belastendes Beweismaterial im Haus haben, muss sein Alibi vorweisen können und man muss immer auf einen Überraschungsbesuch gefasst sein. Nicht von ungefähr versuchen Agenten sich bei der Arbeit ans Tempolimit zu halten. In bestimmten Situationen kann schon ein einfaches Protokoll über Leben und Tod entscheiden, auch für den Verkehrspolizisten, der nur seine Arbeit macht.


Es gehört dazu, abzuschätzen wie sicher es ist, dass ein Plan Erfolg haben könnte. Sollte es nach einer Selbstmordmission aussehen, bricht man ab. Natürlich spielt das nur eine Rolle, wenn es einen kümmert, ob man lebt oder stirbt, denn bei jeder Operation ist es besonders wichtig, die Kollateralschäden abzuschätzen. Vor allem wenn man ganz alleine einen Einsatz abwickelt, muss man auch ganz alleine entscheiden, ob man eine Aktion durchführt, durch die Unschuldige zu Schaden kommen und abwägen, welche Konsequenzen es hat, wenn man nichts tut, und wenn man diesen Schritt geht, ganz egal was für Gründe man hat, was der Preis ist und was der Nutzen, eines weiß man, man hat etwas schreckliches getan, und wenn man es getan hat, kann man nur noch die Operation durchziehen und wissen, dass man das Leid wieder gutmachen und den Schaden wieder reparieren muss, den man anrichtet, auch wenn man bei dem Versuch sterben kann.


Im Spiel


Agenten verbringen viel Zeit damit, Operationen aus jedem erdenklichen Blickwinkel zu betrachten, und das macht die Sache mitunter etwas kompliziert. Manchmal wählt man besser den einfachen Weg. Will ein Drogendealer z.B. reich werden, gibt es keine bessere Methode als ihm ein gutes Geschäft anzubieten. Es hat seinen Grund, weshalb die Welt der verdeckten Organisationen als Spiegelkabinett bezeichnet wird. Man weiß nie, ob man selbst an den Strippen zieht oder gezogen wird, aber wenn man das lange genug macht, lernt man seinem Instinkt zu trauen. Nicht immer treffen Agenten ihre Entscheidungen aufgrund ihrer Erfahrung oder nach sorgfältiger Abwägung ihrer Erfolgsaussichten. Manchmal folgt man einfach seinem Gespür, auch wenn das bedeutet, dass man sein Schicksal in die Hände einer fremden Person legt. Im Einsatz sind es aber auch oft die menschlichen Instinkte, die eine Operation gefährden. Anderen zu helfen ist toll, aber manchmal werden genau aus diesen Impulsen heraus Menschen getötet. Manchmal ist es besser einen Menschen eine Weile lang bluten zu lassen.


Ein guter Agent glaubt nicht an Zufälle. Es stimmt, dass Imbissstände hin und wieder Feuer fangen. Manchmal auch gerade dann, wenn man nach einem gewalttätigen Straftäter sucht, aber sehr wahrscheinlich ist es nicht. Daher erfordert eine hochriskante Geheimoperation Konzentration. Ob man im Auto sitzt, oder die Observierung vom Pool aus durchführt, man muss 100%ig bei der Sache sein, denn das kleinste Detail entscheidet darüber, ob die Mission ein voller Erfolg wird oder ein völliges Debakel. Durch den Adrenalinrausch in einer sehr stressigen Situation neigt man dazu, Details zu übersehen, aber es kommt gerade auf die kleinen Dinge an. Unter gewissen Umständen erhöht Stress aber auch die Wachsamkeit. Jedes Detail wird wahrgenommen, die eigene Wahrnehmung ist geschärft, was es einem einfacher macht, potentielle Gefahren zu erkennen. Doch leider kann der Stress es einem auch schwerer machen zu erkennen, wann eine Gefahr echt und wann es bloß reine Einbildung ist. Es kann dazu führen, dass man paranoid wird und anfängt Dinge zu sehen, die man sehen will. Es gibt einen schmalen Grat zwischen Sorge um die eigene Sicherheit und Paranoia.


Ein Agent muss in den Kopf seines Gegners blicken, sein Verhalten einschätzen und es gegen ihn verwenden. Wenn man lange genug mit verdeckten Organisationen zusammenarbeitet, kann man ganz gut menschliche Verhaltensweisen vorausahnen, aber manchmal überraschen die Menschen einen doch. Menschliches Verhalten ist ungefähr so vorhersehbar wie das Wetter. Selbst der abgebrüteste Verbrecher kann im ungünstigsten Augenblick seinen Edelmut entdecken. Wenn dies passiert, muss man sich selbst auch überraschen. In jeder Branche gibt es schließlich Berufsrisiken. Fleischer schneiden sich, Anstreicher fallen von der Leiter und Agenten müssen manchmal einen ihrer eigenen Leute umbringen. Berufsrisiken abzuwägen ist eine heikle Sache. Flugdaten zurückzuhalten kann eine Gefahr für das eigenen Leben sein, aber wenn man das Leben von 1.000den Unschuldigen gefährdet, nur um das eigene Leben zu retten, möchte man sowieso nicht weiterleben.


Insgesamt braucht man Selbstvertrauen und eine zupackende Haltung, um im Einsatz zu bestehen. Hat man aber nicht die dazugehörige körperliche Kraft, kann einen diese Einstellung leicht das Leben kosten.


Krisen


Für jede Geheimoperation gilt, je mehr man sich auf sein Ziel konzentriert, desto mehr Kollateralschäden können entstehen. Wenn man sich 100e von Meilen um ein Problem kümmert, ist nicht ausgeschlossen, dass vor der eigenen Haustür auch eines auftaucht.


Das Leben eines Agenten besteht zum großen Teil aus Vorbereitungen, Sprachen lernen, Ziele auskundschaften und Waffentraining. Das tut man, damit man bereit ist, wenn der entscheidende Augenblick kommt, aber es gibt Augenblicke, menschliche Augenblicke, auf die einen kein Training vorbereiten kann. Wenn man mitten in einer Operation steckt, darf man sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen. Es geht allein um die Durchführung der Planung. Wut ist da fehl am Platz. Obwohl man es nicht immer vermeiden kann, ein bisschen wütend zu werden. Also lernt man schon am ersten Tag der Ausbildung, sich nie emotional in eine Operation verwickeln zu lassen, aber manchmal passiert es trotzdem und man kann nichts dagegen tun. Man verbringt sehr viel Zeit im Umfeld von Psychopaten und Kriminellen. Doch der Umgang mit ihren Opfern kann mitunter viel gefährlicher sein. Wer sich von Gefühlen überwältigen lässt, gefährdet die ganze Operation. Wenn man emotional auf etwas reagiert, selbst wenn es nur die Handfeuerwaffe der Ex-Freundin ist, ist man abgelenkt, und sich ablenken zu lassen kann sehr gefährlich sein. Dementsprechend hat es seine Gründe, weshalb Agenten sehr distanziert sind. Man lernt Situationen zu meiden, die einem zu nahe gehen. Wenn man selbst eine schlimme Kindheit hatte, macht einen z.B. ein Vater, der sein Kind misshandelt, wütend. Das kann motivierend sein, aber auch gefährlich werden. Auch für einen Agenten ist Rache süß, aber ihm selten vergönnt, weil die Mission immer Vorrang vor den persönlichen Bedürfnissen hat. Wenn es aber der Mission dient, einen Betrüger dazu zu bringen all das abzufackeln, was er sich sein ganzes Leben lang erschwindelt hat, darf man beim Anblick der Flammen schon klammheimlich Freude empfinden.


Ein Agent ist darauf getrimmt auf ein breites Spektrum an Fremdeinwirkung zu reagieren, Kampf, Verfolgung, Verhör, sogar Folter. Die Ausbildung soll einem so viele Situationen wie möglich nahe bringen, damit man dann im Real-Fall richtig darauf reagieren kann. Es gibt allerdings auch Situationen, auf die einen niemand richtig vorbereiten kann. Keinerlei Erfahrung oder Training kann einem helfen. Man ist zwar geschult im Umgang mit schlimmen Ereignissen, man lernt zu trennen zwischen seinen Gefühlen und der Notwendigkeit zu handeln, aber manchmal sind die Umstände so extrem, dass eine Trennung nicht mehr möglich ist. Dann reagiert selbst ein erfahrener Agent genau wie jeder andere, mit Entsetzen, Ungläubigkeit und Schockstarre. Als Agent hat man die Aufgabe, die Mission unter allen Umständen zu beenden. Irgendwann gelangt man aber an einen bestimmten Punkt, an dem das einfach nicht mehr möglich ist, und man an einem bestimmten Punkt angelangt ist, wo es so nicht weitergeht. Man ist es zwar gewohnt Feinde zu haben. Das gehört zum Beruf, aber man rechnet nie damit in der Heimat gehasst zu werden. Gilt man im eigenen Land als Verräter, ändert sich alles. Verbündete werden Feinde und am meisten wird man von denjenigen gejagt, mit denen man mal Seite an Seite gekämpft hat.


Aber das Schlimmste für einen Agenten ist es ausgetrickst zu werden, zu wissen, dass jemand an deinen Strippen zieht. (siehe Krisenmanagement)


Finale


Eines der gefährlichsten Momente im Krieg ist der Beginn der Friedensverhandlungen. Bis sich beide Seiten auf die Bedingungen geeinigt haben, sitzt man auf einem Pulverfass, und man weiß, dass die Verhandlungen nicht gut verlaufen werden, wenn jemand sich nicht einmal mit den eigenen Leuten einigen kann. Der schwierigste Teil einer Operation ist der, an dem alle Fäden zusammenlaufen. Man weiß nie, ob einem jemand auf die Schulter klopft, oder eine Kugel in den Kopf jagt. Natürlich muss man weiter so tun, als wäre alles in Ordnung. Auch am Ende einer Operation darf die Wachsamkeit nicht nachlassen Wenn man eine Zeit lang mit Agenten zusammenarbeitet, lernt man vorsichtig zu sein. Gerade wenn es danach aussieht, als würde man bekommen was man will. Wenn man die Zielperson gefunden hat, ihr Vertrauen gewonnen und den Deal gemacht hat, will man es natürlich entspannter angehen. Gerade dann muss man äußerst vorsichtig sein. Bei einer verdeckten Operation ist es auch sehr wichtig, mit seinen Wünschen sehr vorsichtig zu sein. Die Information für die man so hart kämpft, könnte genau das sein, was man sich gewünscht hat, oder sie macht einem das Leben noch ein wenig komplizierter.


Nach der Mission


Entscheidend bei der Arbeit als Agent ist es, sie bis zum Ende zu verfolgen. Der allerbeste Plan kann immer noch schief gehen. Ein Ball ist erst dann im Tor, wenn er im Tor ist. Mit die gefährlichste Zeit sind die Stunden unmittelbar nach einem Job. Man wird unaufmerksam. Das ist ein guter Zeitpunkt für einen Angriff deiner Feinde und in manchen Fällen, auch deiner Freunde.


Wenn keine Kugeln mehr fliegen und die Mission beendet ist, beginnt der langweilige Teil im Leben eines Agenten, die Nachbesprechung. Langweilige Sitzungen, in denen die Strategien analysiert werden, die Fakten der Operation besprochen werden und in den Lagebericht aufgenommen werden. Nicht das unterhaltsamste Programm für einen Sonntagnachmittag, wenn nicht etwas unerwartetes geschieht, das die Sache spannender macht. Wenn etwa etwas schief geht, ein Skandal, eine fehlgeschlagene Operation oder eine Sicherheitsverletzung, dann werden in der Nachbesprechung die Fakten sortiert. Wenn diese Fakten Karrieren oder Einrichtungen bedrohen, geht niemand ein Risiko ein. Man wird eingesperrt, bis der komplette Prozess vorbei ist. Alles was man tun kann ist seine Seite von der Geschichte zu erzählen und auf das beste hoffen, und zu wissen, dass egal was man tut, sein Schicksal in den Händen von jemand anderem liegt. In vielfältiger Weise ist es leichter, während eines Gefechts zu funktionieren als danach. In einem Kampf gibt es immer was zu tun, etwas worauf man sich konzentrieren kann. Wenn man sich später mit den Folgen befasst, ist warten und bangen das einzige, was man machen kann. Jede offizielle Mission ist dann beendet, wenn der Vorgesetzte sie beendet. Die Dokumente verschwinden in einem Tresor im Keller und das war es. Wenn die Ermittlungen das eigene Leben betreffen, fällt es schwer, sich zu verabschieden. Auch eine 10-mal gelesene Akte kann immer noch ein Geheimnis enthalten. Um ein Projekt bis zum Ende durchzuziehen, braucht man ein gewisses Maß an Besessenheit. Das Problem ist, dass man sie nicht einfach abstellen kann. So tut man Dinge, die niemand versteht, z.B. einer Operation nachhängen, die längst vorbei ist, oder man versucht einen Wagen zu reparieren, den man schon vor Jahren hätte verschrotten sollen.


Als Agent gewöhnt man sich daran, dass jede gelungene Mission einen Preis fordert. Manchmal sind es verlorene Leben, manchmal sind es zerstörte Städte oder eine Zukunft wurde zerstört. Dann gibt es aber noch Verluste, die etwas persönlicher sind. Sie sind weniger auffällig, schmerzen aber genau so sehr.





2 – Die Player



Bürokraten


Als Agent kommt man oft mit Bürokratie in Berührung. Wenn man eine Waffe braucht, einen Analytiker für ein Verhörprotokoll oder eine Evakuierung aus einem feindlichen Gebiet, kann ein Bürokrat dein bester Freund sein, aber wenn man eine einfache Antwort auf eine direkte Frage will, kann derselbe Bürokrat dein schlimmster Feind werden. Manchmal scheint einem eine Kugel in den Kopf angenehmer als ein langsamer Tod durch Ertrinken in der Bürokratie. Bürokraten wollen respektiert werden. Östlich des Balkans bedeutet das, Bestechung. Im Westen geht es mehr darum zu zeigen, wer die Zügel in der Hand hält.


Je länger man in diesem Spiel mitmacht, desto mehr muss man darauf achten einen Gegner nicht zu unterschätzen. Glaubt man z.B. Bürokraten wären es nicht wert, dass man ihnen Beachtung schenkt, dann ist er perfekt dafür geeignet um einen umzubringen. Man kann unmöglich jede Gefahr vorausahnen. Man braucht einen Notfallplan für den Fall, dass etwas schiefläuft. Deshalb ist der Heimvorteil so wichtig.


Cops


Im Allgemeinen haben Agenten nicht gerne mit der Polizei zu tun. Verdeckte Operationen sind schon von Natur aus illegal. Wenn sie legal wären, wären sie nicht verdeckt. Die Polizei kann aber doch ganz nützlich sein, wenn man sich gegen Leute absichern muss, die auch auf einen schießen könnten. Will man dass die Polizei schnellstmöglich reagiert, dann ruft man schon vorher an. Wenn man ein paar größere Straftaten im Umkreis von 6 Straßen gemeldet hat, kann man sicher sein, dass jemand auftauchen wird, wenn man ihn braucht. Ich flüchte nicht gerne vor der Polizei, aber es hat seine Vorteile. Man wirkt gegenüber einem Verbrecher glaubwürdiger, wenn man vom Tatort flieht.


Unter Polizisten gilt die Befehlskette als heilig. Tut man so, als hätte man das Kommando, wird ein Neuling es kaum wagen dies anzuzweifeln. Dementsprechend führt eine Karriere im Gesetzesvollzug zu einer eher zynischen Weltanschauung. Agenten verbringen ihr Leben damit Lügen zu erzählen, und Polizisten damit, sich Lügen anzuhören.


Küstenwache


Die wenigsten Leute denken, dass die Küstenwache sonderlich gut bewaffnet ist. Die meisten Leute liegen falsch. Ein Patrouillenschiff der Küstenwache ist mit 2 Kaliber-50-Maschinengewehren und einer 25-mm-Kanone bestückt. Das heißt, es kann jedes beliebige Linienschiff ausschalten.


Regierungsagenten


Es gibt 2 Arten von Regierungsagenten. Die, die nach etwas suchen und die, die einem das Leben schwer machen wollen. Regierungsagenten müssen sich an die Gesetze halten, aber in diesem Rahmen können sie einem die größten Schwierigkeiten bereiten. Ob in der Einsatzzentrale in Berlin oder einem Hotelzimmer im Düsseldorfer Medienhafen, alle BND-Ermittlungen laufen gleich ab. Weil die Analysten direkten Zugriff auf die Daten der Bundes- und örtlichen Polizei haben, haben sie alle Informationen auf ihrem Laptop. Was ihnen fehlt ist eine magische Taste, die eine heiße Spur von einer Sackgasse unterscheidet. Stattdessen muss man sich die Hacken wundlaufen, den Monitor im Auge behalten und unendlich viel Kaffee trinken.


Hat man es mit einem ausgebildeten Agenten zu tun, muss man davon ausgehen, dass er so gut ist wie man selbst. Wenn man es selbst schafft, nach ein paar Stunden seine Fesseln zu durchtrennen, dann ist er vermutlich auch schon auf die Idee gekommen. Wenn man für die Regierung gearbeitet hat, weiß man, dass das ein Spiel mit ganz eigenen Regeln ist. Mit einem ausgebildeten Regierungsagenten ist es so, als würde man mit einem Meister Schach spielen. Mit einem Kriminellen ist es, als würde man mit einem 3jährigen Mühle spielen. Die ändern dauernd die Regeln. Will man das Regierungsleute für einen arbeiten, muss man wissen, wie dieses Spiel läuft. Es kann sein, dass ein Verfassungsschutzagent einen hasst, aber wenn er durch die Zusammenarbeit mit einem einen Auftrag loswird, den er noch mehr hasst, hat man einen Partner. Als Agent hat man häufig mit Spionen zu tun, die Undercover arbeiten, manchmal offiziell, weil ihre Identität geheim bleiben muss, manchmal inoffiziell, weil sie das Land verraten, dass sie geschworen haben zu beschützen. Doch sie nehmen alle große Mühen auf sich, um ihr normales Leben von ihrem Geheimlebeben zu trennen, und deshalb gibt es nichts Beunruhigenderes, als wenn eines ihrer Geheimnisse zur falschen Zeit am falschen Ort auftaucht. Für jemanden, der mal beim Geheimdienst gearbeitet hat, gibt es nichts Schlimmeres als mit einem Geist in Kontakt zu kommen. Mit einem Feind, den man kennt, kann man umgehen, aber mit einem, den man nicht kennt… Es könnte sich um einen Konkurrenten handeln, der alles über die eigene Operation weiß, oder auch die Polizei, die kurz davor steht, einen zu verhaften. Es könnte auch ein ausländischer Agent sein, der einen in eine Spionageangelegenheit mit reinziehen will. Da bleibt nur noch die Flucht. Niemand ist mehr besorgt um die eigene Sicherheit als ein freiberuflicher Spion. Arbeitet man für keine Behörde und genießt nicht den Schutz einer Regierung, muss man annehmen, dass jeder ein Feind sein kann. Ein vorsichtiger Agent wird sich ein Sicherheitssystem auf dem Level einer Militärbasis zulegen. Fahrzeuge werden nach Sprengstoff abgesucht, und natürlich schafft es nichts, was eine Kugel oder ein Signal absenden kann, auf das Grundstück. Unterm Strich: Schafft man es hinein, ist man mit nichts als einem warmen Lächeln bewaffnet.


Für einen Spion ist die Sicherheitsfreigabe für streng geheime Verschlusssachen erst der Anfang. Die höchste Sicherheitsfreigabe SCI bekommen nur Personen, die als besonders vertrauenswürdig eingestuft werden, und das bedeutet, geringere Einschränkungen, eine marginale Beaufsichtigung und eine geradezu erschreckende Möglichkeit schwere Schäden anzurichten.


Soldaten


Viele Leute glauben, das Wort Kommandosoldat bedeutet Superheld oder zumindest etwas ganz ähnliches. Für den Normalbürger sind diese Typen die ultimativen Elitesoldaten, die jedes Problem lösen, aber in Wahrheit ist ein Kommandosoldat nur jemand, der gelernt hat, unter speziellen Umständen zu kämpfen. Ihn schickt man, wenn die Bösen in Überzahl sind, wenn man nur noch durch einen Überraschungsangriff ans Ziel kommen kann. Wenn es funktioniert, wirkt ein Kommandosoldat unbesiegbar und das steht dann in der Zeitung. Wenn es nicht funktioniert, ist ein Kommandosoldat genau so tot wie jeder andere auch. Der Überraschungsangriff erfolgt häufig aus dem Wasser heraus. Marine-KSK-Soldaten lernen es 5 min lang unter Wasser die Luft anzuhalten, und selbst als Ex-Marine-KSK-Soldat hat man das hoffentlich noch drauf. Aber es gibt nur einen Weg das herauszufinden. Sie benutzen ihre Fähigkeiten im Wasser, um die Oberhand in Kämpfen zu gewinnen. Bekommt der Gegner Panik, hält der Soldat seinen Atem an, bis der Gegner keine Luft mehr hat. Also ist der beste Weg ihn im Wasser zu bekämpfen, indem man um jeden Preis versucht, so ruhig zu sein, wie er es ist. Lass ihn denken, er habe gewonnen und schlage dann zu.


Jedes Land spezialisiert seine Eliteeinheiten auf geringfügig unterschiedliche Taktiken. Die Chinesen lernen beidhändig zu schießen, die deutsche DSO bringt ihren Männern bei, sich von einem Hubschrauber abzuseilen und jedes russische Spedsnaz-Team ist darauf geschult, gesicherte Stellungen zu belagern, indem es sie umstellt, vorrückt und den Angriff synchronisiert. Dadurch ist es schwierig zu fliehen, aber sie sind auch berechenbar. Ein koordinierter Angriff hat seine Vorteile, maximale Truppenstärke, das Überraschungselement, aber es gibt auch Nachteile. Wenn sie alle gleichzeitig das Gebäude stürmen, sind sie darin eingesperrt, bevor sie erkennen, dass die Zielperson weg ist. Sie zu entwaffnen ist oft blutig und unschön. Manchmal ist es einfacher zu lächeln und bitte zu sagen.


Politiker


Letzten Endes landen die Informationen, die man sich als Agent besorgt, in den Händen eines Politikers. Agenten und Politiker kommen meistens nicht allzu gut miteinander aus. Politiker betrachten Agenten als überlebenswichtig für das nationale Interesse, bis zu dem Moment, an dem sie leugnen, ihnen jemals begegnet zu sein und sie fallen lassen. Dementsprechend ist die Beziehung zwischen ihnen nie einfach, aber sie brauchen einander. Für sich allein sind Geheimnisse nur Wörter. Sie haben nur so viel Macht, wie die Person, die sie benutzt.


Diktatoren


Wenn man genug Zeit an internationalen Brennpunkten verbringt, lernt man, dass die schlimmsten Monster einfach nur verwöhnte, reiche Gören sind. Massenmörder gibt es in allen möglichen Varianten, aber sie trinken meistens dieselbe Champagnersorte. Hat man es mit solchen mordlustigen Figuren aus der 3. Welt zu tun, trieft es oft vor Selbstmitleid. Was für ein Mensch foltert seine politischen Feinde zu Tode? Doch nur jemand, der sich selbst so Leid tut, das er glaubt, er habe das Recht alles zu tun. Mörder sind im Grunde jammernde Versager. Allerdings macht sie das nicht weniger gefährlich.


Fanatiker


Fanatiker brauchen ein Publikum mehr als alles andere. Im Grunde glauben sie, sie hätten den Auftrag der Welt etwas zu lehren. Hat man es mit einem Fanatiker zu tun, muss man so tun, als sei man ein guter Schüler.


Glücksspieler


Zwanghafte Glücksspieler haben sehr viel Übung darin, die Bluffs anderer zu beobachten. Deshalb erkennen sie meistens, wenn sich das Gegenüber verrät. Dumm ist nur, wenn sie sich irren. Das könnte dann teuer werden.


Betrüger


Trickbetrüger und Spione haben eines gemeinsam, sie sind professionelle Lügner. Trickbetrüger tun es fürs Geld, Spione für ihr Land, aber im Grunde ist es dasselbe. Sie führen Aktionen durch, sie halten sich an Sicherheitsmaßnahmen, sie rekrutieren Mitarbeiter und erteilen Befehle.


Wenn man es mit einem krankhaften Lügner zu tun hat, sollte man nicht nach Anzeichen für ein schlechtes Gewissen suchen. Echte Betrüger genießen ihre Lügen. Sie können einem direkt in die Augen sehen und auf Kommando auch ein paar Tränen vergießen. Wenn man also wissen will, wann sie lügen, muss man auf das leichte Lächeln achten, was immer dann kommt, wenn sie einen Raum voller Menschen betrügen. Betrüger müssen wie Drogendealer, Zuhälter oder Hunde ihr Revier verteildigen. Sie dürfen einfach nicht zulassen, dass sich jemand neues breitmacht, sonst gibt es Probleme. So wie ein Unternehmen einen Anwalt hat, der sich um deren Rechte kümmert, hat ein Betrüger meist einen Mann fürs Grobe, der sich um die ungeliebte Konkurrenz kümmert.


Wenn man es auf einen Agenten abgesehen hat, schickt man einen anderen Agenten. Das gleiche gilt für Trickbetrüger. Um einen zu schnappen, muss man ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen, besser lügen als er. Sich einem Betrüger zu nähern, ist niemals einfach. Einen aus dem Nichts auftauchenden Fremden hält er entweder für einen Polizisten oder für jemanden, den er einmal übers Ohr gehauen hat. So oder so muss man sich auf eine Rennerei einstellen, aber mit der richtigen Unterstützung lässt sich die Rennerei etwas kultivierter gestalten. Statt auf Tempo oder Ausdauer zu setzen, braucht man nur ein kleines Ablenkungsmanöver und Timing.


Hacker


Kriminelle Hacker sind eine besondere Spezies. Mit ihren Fähigkeiten könnten sie tolle Jobs bekommen, aber sie stehlen lieber. Ihre Intelligenz benutzen sie nur um zu dominieren. Es stellt eine echte Herausforderung dar, sich eine überzeugende Tarnidentität auszudenken. Sie wollen niemanden auf Augenhöhe. Sie wollen einen Looser, den sie verspotten können, also bekommen sie genau das.


Dealer


Erfolgreiche Kokainschmuggler verarbeiten, verpacken und vertreiben ihr Produkt, ohne dass auch nur ein einziges Gramm verloren geht. Sie stützen sich auf gut ausgebildete Wachen, strikte Kontrollen und Arbeitskräfte, die nichts in ihrer Kleidung verstecken können. Was die Sicherheit der Drogen gewährleistet, eignet sich praktischerweise auch zur Unterbringung von Gefangenen. Eines der größten Probleme eines Rauschgifthändlers ist der Drogenspürhund. Sein Geruchssinn kann bis zu 10.000mal empfindlicher sein als der eines Menschen, weshalb man eine Geruchsmarkierung vornehmen muss. In Kolumbien verwendet man Kaffee, in Panama häufig den Fang des Tages.


Die Polizei hält Autos an, um betrunkene Fahrer zu erwischen. Dealer tun es um Personen zu erwischen, die nicht in ihr Viertel gehören. Für einen Agenten ist ein kleiner Drogendealer der beste Kontakt in die Unterwelt. Sein Beruf bedingt, dass er über seine Rivalen informiert ist, ihre Kontakte bei der Polizei und alle bösen Jungs, die in seiner Gegend unterwegs sind, kennt.



Zuhälter


Zuhälter wollen eine Show machen, egal ob aalglatt oder schmierig, auffallen wollen sie alle.


Kredithaie


Überall wo gespielt wird, tummeln sich auch Kredithaie, immer auf der Jagd nach Spielern, die schnelles Geld zu einem beschissenen Kurs brauchen. Solange sich die Haie nicht bekriegen, stehen sie ganz oben auf der Nahrungskette.


Schläger


Wenn ein Schläger einen in Ruhe lassen soll, muss man ihm nur zeigen, dass man keine Angst vor ihm hat. Manche Schläger haben aber Freunde mit einer 3-47er Magnum. Da ändert man seine Taktik.


Waffenhändler


Waffenhändler haben immer Schießpulver bei sich rumstehen, um Patronen auf Wunsch herzustellen. Aber Schießpulver muss man nicht unbedingt in eine Patrone stecken. Auch Mündungsfeuer bringt es zur Explosion, sodass jeder, der auch nur ein wenig Grips besitzt, seine Waffe wegsteckt, wenn es im Zimmer rumfliegt.


Es gibt wenige Jobs, bei denen Hausbesuche noch an der Tagesordnung sind. Einer davon ist Vertreter für Schwarzmarkttechnologie. Wer große Geldsummen für illegale Komponenten von Waffensystemen hinblättert, erwartet einen umfassenden Service, und wenn der Kunde gerne Probleme mit einer Kugel in den Kopf löst, ist es eine gute Idee sich persönlich blicken zu lassen. Jeder in der Branche weiß, dass das Kennzeichen eines Profis der Knalleffekt ist. Man braucht einen Zünder an dem Zeug, das man verkauft, für den Fall, dass der Deal schief läuft.


Bei illegalen Waffengeschäften werden zig 1.000.000€ umgesetzt. Ein Waffenhändler, der gut im Geschäft ist, kann leicht ein Luxusleben führen, aber wenn man sein Leben lang damit verbracht hat, den Strafverfolgungsbehörden so einiger Länder aus dem Weg zu gehen und sich Todfeinde zu machen, versteckt man sich besser in einem Zelt im Dschungel als in einer Villa am Meer.



Cleaner


Raubüberfälle sind wie Partys. Das blöde daran ist, dass man hinterher sauber machen muss. Man muss dableiben und alle Spuren beseitigen. Dieses Saubermachen geht natürlich nicht so von Statten, wie man es von Partys gewöhnt ist.


Killer


Oft erkennt man, wenn ein Team vorhat, jemanden umzubringen. Das hat etwas mit dem Fahrstil zu tun. Immer unterhalb des Tempolimits und vorsichtig an den Stoppschildern und mit der Art, wie sie sich bewegen, äußerst wachsam, eine entschlossene Mundpartie. Wenn man das oft genug gesehen hat, braucht man keine weiteren Hinweise, wie etwa den Wagen einer Zielperson in der Auffahrt. Mit einem Auftragskiller ist es wie mit einem Klempner, einem Zahnarzt oder einem Mechaniker. Jeder sucht einen, der richtig gut ist.


Organisiertes Verbrechen


Ein Problem mit modernen Verbrecherbanden ist, dass ihre Operationen breit gefächert sind. Man hofft, dass hinter einem Hitzeschild eine Menschenschmuggleroperation zu entdecken ist, dabei sollten Strahlen von Computern für die Softwarepiraterie verborgen werden.


Für eine bestimmte Art von Kriminellen erfüllt das Feiern von wilden Partys eine wichtige verwaltungstechnische Funktion. Man kann seine Angestellten während ihrer Freizeit im Auge behalten und sie zwingen ihr Geld auszugeben, damit sie bald wieder ein Ding drehen müssen. Wie Führungskräfte in jeder anderen Branche müssen auch Gangstar-Bosse am laufenden Band irgendwelche Leute empfangen. Wer lange genug wartet und um einen Termin bittet, landet auf der Besucherliste. Nur sollte man nicht damit rechnen, dass das Empfangspersonal einem Kaffee anbietet. Aus Kosten und Haftungsgründen beauftragen Unternehmen häufig unabhängige Dienstleister. Syndikate verfahren genau so, und zwar aus ähnlichen Gründen. Jemand der kurzfristig zum Team stößt, erwartet einen geringeren Teil der Beute, und wenn er den Plan nicht kennt, kann er nicht zur Polizei gehen. Wenn man einen Freund für einen Job empfiehlt, ist man dran, wenn die Sache nicht hinhaut. Im Einzelhandel wird man für eine schlechte Empfehlung gefeuert, bei einem bewaffneten Raubüberfall wird man umgebracht, wenn die Empfehlung nichts taugt. Man muss also darauf hoffen, dass der neue weiß, was er tut. Genau wie Terroristen neigen auch Mitglieder einer Verbrecherbande dazu, sehr vorsichtig zu sein, was die Leute angeht, mit denen sie zusammenarbeiten. Sie beobachten einen, wenn man isst, wenn man auf Toilette muss und zwingen einen, hinter Schloss und Riegel zu schlafen. Doch Verbrecher brauchen qualifizierte Arbeitskräfte, so wie andere Unternehmen auch. Neuen Mitarbeitern dürfen sie natürlich nicht zu viele Informationen mitgeben, aber ein echtes Talent dürfen sie sich auch nicht entgehen lassen. Das Konzept, nur Informationen zu teilen, die die Spione wirklich brauchen, wird nicht nur von Geheimdiensten benutzt. Terroristen benutzen es aus demselben Grund. Das macht das Infiltrieren einer terroristischen Organisation zu einer Herausforderung, weil das bedeutet, dass man nicht genau weiß, von was man ein Teil ist, bis es zu spät ist, um etwas dagegen zu unternehmen. Insgesamt folgt daraus auch, dass eines der größten Probleme bei einer kriminellen Verschwörung ist, dass man es nie schaffen wird, seinen Kollegen vollständig zu vertrauen. Wenn man mit jemanden einen Diebstahl begeht, weiß dieser, dass man ein Dieb ist. Begeht man mit jemanden einen Mord, weiß dieser, dass man ein Mörder ist. Alles eine Frage der Herangehensweise. Folglich ist eines der probatesten Mittel eines Agenten den Bösen zu beschuldigen, einer der Guten zu sein. Aus demselben Grund fürchtet sich ein Agent auch vor dem Tag, an dem er versehentlich einen Guten bezichtigt ein Guter zu sein. Ein Drogenkartell ist ein Unternehmen. Wenn man einen Zeugen ermorden muss, um einen geschätzten Mitarbeiter vor dem Gefängnis zu bewahren, damit man auch weiterhin viel Geld scheffeln kann, dann wird das gemacht. Wenn es aber den Anschein hat, dass dieser Mitarbeiter beim Verfassungsschutz aussagt, lassen sie den Zeugen in Ruhe und regeln das Problem anders. Die Komplizen deines Widersachers lassen ihre Version von Gerechtigkeit schneller walten als jede Vollzugsbehörde, und sind dabei nicht zimperlich. Drogenkartelle haben ihre eigene interne Justiz, ohne Gerichte, ohne Anwälte, ohne Beweisfindung, ohne begründeten Zweifel. Wenn sie glauben, dass man ein Verräter ist, bringen sie einen vorsichtshalber erst einmal um.


Wenn man eine Verbrecherorganisation verärgert, kann man dabei draufgehen. Wenn sie dich nicht umbringen, haben sie etwas mit dir vor. Wenn man etwa einer Verbrecherorganisation droht, macht sie 1 von 2 Sachen. Entweder sie schicken einen, der mit einem verhandeln soll, oder sie schicken einen, der einen umbringen soll. Ein bisschen also, kann man sich auf die Begegnung einstellen. Wenn eine kriminelle Organisation erstmal ein Todesurteil über einen verhängt, ist, sobald der Befehl dazu gegeben wurde, die ganze Bande hinter einem her. Es geht nicht um eine Person, sondern um die Ehre der Gruppe, und wenn es um die Ehre geht, wird es meistens blutig.


In wohlhabenden Außenbezirken sind Nachbarschaftswachen meistens nur eine nette Idee. In den Ghettos aber, erlebt man sie in voller Aktion. Allerdings sind sie nicht als Schutz gegen das Verbrechen eingerichtet, sondern zum Schutz vor der Polizei. So wie die Cops Hunde haben, die die Drogen erschnüffeln, gibt es in den Vierteln Kinder, die die Cops erschnüffeln, und wurde der Alarm ausgelöst, endet jegliche kriminelle Aktivität wie ein Picknick bei Platzregen, und flüchtige Verbrecher rennen los wie die Karnickel. Beim Militär wird die Befehlskette durch außergewöhnliche Ereignisse aktiviert, Panzermanöver in der Grenze, Hackerangriffe auf einen Zentralcomputer, Attentate auf wichtige Personen. Die Befehlskette einer Straßengang funktioniert ähnlich. Fährt man in einem gestohlenen Wagen vor und zieht man eine tolle Show ab, verbreitet sich das wie ein Lauffeuer bis ganz nach oben.


Familienunternehmen sind eine Sache für sich, besonders bei Kriminellen. Agenten haben mit ausländischen Geheimdiensten, korrupten Konzernen und gefährlichen Gangstersyndikaten zu tun, aber Familiengeschichten sind etwas anderes. Vermischt man Familienprobleme mit Geld, Gewalt und der Gefahr einer Verhaftung, kann es ganz schön anstrengend werden. Jemanden zu einem Landesverrat anzustiften ist deutlich einfacher, als zu einem Mann nach Hause zu gehen, um ihm Ratschläge im Umgang mit seinen Lieben zu erteilen. Deshalb ist es bei dem Einsatz an der Familienfront in der Regel eine gute Idee, die Wahrheit zu sagen.


Sicherheitsfirmen


An besonders gut gesicherten Orten dienen Uniformen nur der Show. Sicherheitsleute erkennt man daran, wohin sie gucken und ob deren Hemd locker genug sitzt, um eine Pistole darin zu verbergen. Unternehmen sind genauso auf Spione angewiesen wie Regierungen. Sie nennen sie nur nicht Spione, sondern Sicherheitsberater. Im Grunde sind es Söldner in gut sitzenden Anzügen. Die Spezialität von privaten Sicherheitsfirmen ist der Personenschutz, das macht den größten Teil ihres Umsatzes aus, aber nicht den gesamten. Wenn der Scheck groß genug ausfällt, lassen sie überall Blei regnen. Im privaten Militärsektor wird weltweit 1.000.000.000€ Gewinn erzielt, Tendenz steigend. Die Branche ist verschwiegen, gut bewaffnet und schert sich einen Dreck um internationale Gesetze. Keine Arbeit für Leute, die ein freundliches Betriebsklima wünschen, jedoch großartig, wenn man eine eigene Privatarmee benötigt, aber nicht so toll, wenn man ihre geheimen Informationen stehlen muss. Dafür muss man sich auf die eigene Überzeugungskraft verlassen. In eine Sicherheitsfirma einzudringen ist ganz einfach, wenn man einen guten Grund dafür findet.


Eine multimillionenschwere Sicherheitsfirma mit Regierungsaufträgen ist im Grunde eine Privatarmee. Sie haben sogar einen eigenen Geheimdienst. Für sie arbeiten jede Menge einflussreicher Leute und sie haben Lobbyisten in jedem Politbüro in Brüssel. Dementsprechend ist es nicht unbedingt sehr ratsam, sich mit ihnen anzulegen, aber leider manchmal unumgänglich.


Will eine Sicherheitsfirma Regierungsaufträge, kann sie entweder auf eine herausragend bessere Leistung als die Konkurrenz setzen, oder sich die Gunst gewisser Abgeordneter sichern. Es müssen allerdings diejenigen sein, die in den entsprechenden Bewilligungsausschüssen sitzen.



Hehler


Wenn man gestohlene Ware verkauft, muss man vor allem diskret sein. Man muss zu den Leuten gehören, die den Mund halten können. Zu den Leuten gehören, die niemals die Nummern in ihrem kleinen schwarzen Buch weitergeben.


Geldwäscher


Egal ob man ein Koksdealer ist, ein Dieb, ein Waffenhändler oder ein Agent, man braucht immer jemanden, der das Geld wäscht. Das bedeutet, bei einem guten Geldwäscher liegt immer so etwas rum wie die Gelben Seiten für Kriminelle, und ein guter Geldwäscher geht immer ans Telefon, wenn man in der Vergangenheit ein guter Kunde war. Der natürliche Lebensraum eines Geldwäschers ist in der Nähe von reichen Leuten. Was sie bei einer Steuerhinterziehung sparen, geben sie hinterher für überteuerte Drinks aus. In ihrer Gegenwart kommt nie Langeweile auf.


Doppelagenten


Einen Agenten umzudrehen ist ein Prozess, für den mehrere Schritte nötig sind. Man drängt ihn in die Enge, man torpediert sein Verhältnis zu Vertrauenspersonen und wenn es soweit ist, dass man ihn von sämtlichen positiven Einflüssen isoliert hat und die einzige Stimme in seinem Kopf ist, wird er viel eher auf einen hören, und es funktioniert sogar bei Agenten, die es eigentlich besser wissen sollten. Prinzipiell ist es eine Kunst mit der Loyalität von Leuten zu spielen, insbesondere dann, wenn diese Loyalität eine Frage der Definition ist. Manchmal ist es das Beste, einfach gerade heraus zu sein. Schlägt man sich zu sehr auf die falsche Seite, bleibt nicht mehr viel Spielraum. Anstelle eines Verbündeten hat man dann einen Feind. Richtig schwierig ist es, jemanden nach wenigen Meetings dazu zu bringen seine Werte zu verraten. Das schafft man nur, wenn man dabei seine eigenen Werte verrät.


Zivilisten


Pendler sind was Wunderbares. Wenn jemand jeden Tag die gleiche Strecke zu seinem Job fährt, nimmt er einem fast die Arbeit ab, und ein pünktlicher Pendler, der jeden Morgen um 8.36 Uhr an derselben Stelle vorbei kommt, das ist fast zu einfach.


Eines der größten Herausforderungen bei einer verdeckten Operation ist die Arbeit mit Quellen, die Zivilpersonen sind. Einen Amateur einzusetzen, um Kontakt zu einer Zielperson herzustellen, ist nie ideal. Ein persönliches Treffen wäre eine Katastrophe, also empfiehlt sich das Telefon. Dann kann man ein Script vorbereiten, und derjenige muss es nur noch ablesen, wenn er es schafft. Sehr oft geht es aber nicht nur darum Informationen zu sammeln. Als Agent ist man zwar stets bemüht, mit einem erfahrenen Team zu arbeiten, denn ein Einsatz mit einer Person, die nicht ausgebildet wurde, ist wie ein Rezept für eine Katastrophe, manchmal muss man aber mit einem Zivilisten zusammenarbeiten. Dann muss man einfach seine Argumente vorbringen, und aufs Beste hoffen. Amateure in eine Operation mit hineinzuziehen ist gefährlich, aber manchmal halt unvermeidlich. Wenn das unumgänglich ist, tut man alles, um sie nicht zu gefährden. Abgesehen davon gibt es Zivilisten, die man härter rannimmt als andere. Wenn man Amateure einsetzt, ist die emotionale Manipulation entscheidend. Man muss sie dazu bringen, dass sie ihre Rolle überzeugend ausfüllen. Genau das fühlen, was sie fühlen sollen, egal mit welchen Mitteln. Das Problem bei der Arbeit mit Zivilisten ist, dass man nie weiß, wie sie in lebensgefährlichen Situationen reagieren, bis es soweit ist. Verhalten in einer Gefechtssituation ist einfach nicht kalkulierbar. Wenn ein Agent einen Schuss hört, wird er instinktiv versuchen zu orten, woher der Schuss abgefeuert wurde. Hört ein Zivilist einen Schuss, wird er orientierungslos oder rennt geradewegs ins nächste Gebäude, was problematisch ist, wenn in diesem Gebäude ein Sprengsatz installiert wurde. Dann muss man eine leichte Verletzung in Kauf nehmen um eine schwere zu verhindern. Daher beinhaltet die Zusammenarbeit mit Amateuren immer ein gewisses Risiko. Dieses Risiko muss man bei vielen Operationen eingehen, aber man wünscht sich oft, dass die Ausbildung zum Feldjäger ein Pflichtfach in der Schule wäre. Schickt man jemanden ohne militärische Ausbildung in eine Kampfsituation, ist das ähnlich wie bei einem Kind am ersten Schultag. Als Eltern gibt man Ratschläge, beobachtet das Geschehen aus der Ferne und drückt die Daumen, dass ihm nichts geschieht, aber manchmal suchen selbst ausgebildete Soldaten lautschreiend ihr Heil in den Bergen, und manchmal scheinen Leute, die höchstens mal eine Spielzeugpistole in der Hand hatten, Eis in den Venen zu haben





Teil 2


Methoden 1. Grades





3. – Befreiung



Etwa 40 % aller Entführungsopfer werden unverletzt freigelassen. Diese Statistik wird durch viele Faktoren bestimmt, z.B. der Nationalität des Entführers, dem Alter des Opfers oder ob ein Unterhändler eingeschaltet wird. Die Chancen sinken rapide, wenn es keinen gibt, der das Lösegeld zahlen kann. Es ist ein gutes Zeichen, wenn ein Entführer eine Maske trägt und kamerascheu ist. Indem er seine eigene Anonymität wahrt, schützt er seine Geiseln. Wenn er aber sein Gesicht zeigt, hat er vermutlich nicht vor, seine Geiseln am Leben zu lassen. Eine Entführung ist ein Geschäft. Die Verbrecher sitzen am längeren Hebel, weil sie einem das Leben eines Menschen verkaufen, der einem wichtig ist. Andererseits haben sie aber nur einen Klienten. Deshalb müssen sie mit einem zusammenarbeiten. Sitzt man in solch einer Falle, heißt das, dass die oberste Priorität es ist deutlich zu machen, dass die Kooperation nicht gratis ist. Der Kidnapper kriegt, was er will, wenn sie bekommen, was sie wollen. In jeder gesunden Beziehung gibt es ein Geben und Nehmen. Kidnapper sehen ihre Geiseln als Wirtschaftsgüter. Wie jeder Börsenmakler beschützen sie ihre Investition so lange, bis sie zu Geld wird. Wenn sie ein Risiko sehen, sichern sie sich ab. Wenn ein Entführer mitkriegt, dass er entdeckt wurde, versucht er seine Partner zu kontaktieren, damit die Geisel umgebracht wird. Wenn es soweit kommt, hat man keine Wahl. Entweder kauft man schon mal den Kranz für die Beerdigung, oder man nimmt selbst eine Geisel.


Jeder Unterhändler weiß, es überlebt nur 1 von 5 Geiseln einen Befreiungsversuch. Als Geisel kann man seine Chancen erhöhen, indem man sich z.B. ausrechnet, woher die Rettung kommen könnte, und sich rechtzeitig aus der Schusslinie bringt. Ist die Person aber, in dessen Gewalt man sich befindet, genauso gut ausgebildet wie man selbst, könnte der geringste Versuch in diese Richtung bemerkt werden. Bis zum Zugriff sollte man die Entführung, selbst bei einer vorgehaltenen Waffe, als Blind Date betrachten. Man hört aufmerksam zu, wahrt eine positive Einstellung und versucht eine Beziehung aufzubauen. Je mehr man als Mensch wahrgenommen wird, desto schwerer wird es dem Entführer fallen, den Abzug zu drücken.


Wenn man eine Geisel befreien will, sollte man dies nicht schwer bewaffnet tun. Wenn man mit einer Waffe in der Hand durch eine Tür stürmt, riskiert man, dass die Person, die man befreien will, durch eine akute Bleivergiftung stirbt. Deshalb muss man sich Alternativen überlegen. Termit ist sehr nützlich. Aufgrund seiner Eigenschaften wird es zum aluthermischen Schweißen verwendet. Man kann damit aber auch Schlösser knacken. Wenn alle auf die Tür starren und sich fragen, was da los ist, wirft man eine Blendgranate hinein. Mit Zutaten aus der Apotheke gemischt mit Alufolie, die man in einer Kaffeemühle zerkleinert, kann man eine Blendgranate basteln, die jeden im Umkreis von 6 m betäubt. Dann sehen sie erst mal eine Weile lang gar nichts. Versucht man jemanden vor einen überlegenen Feind zu retten, besteht die Schwierigkeit darin, zur selben Zeit an 2 Orten zu sein. Ein gut platzierter Sprengsatz kann Fenster, Wände und jede Art von Feinden ausschalten. Ist er perfekt getimt, kann er einem die Möglichkeit bieten, auf beiden Seiten zeitgleich anzugreifen. Wenn es funktioniert, hat man alle Feinde in einem Gebäude ausgeschaltet, bevor diese die eigenen Verbündeten erreichen können. Funktioniert es nicht, hat man eine riesige Todesfalle erschaffen. Die beste Möglichkeit einen Gefangentransporter zu überfallen ist einen Engpass zu schaffen, wo sich das Geschehen kontrollieren lässt. Zeitlich aufeinander abgestimmte Sprengungen auf beiden Seiten des Nadelöhrs reißen den Konvoi auseinander, isolieren die Person, die man befreien will und schaffen eine wirkungsvolle Barriere. Dazu noch ein wenig Feuerschutz, und der Gegner ist mehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt als damit eine Flucht zu verhindern. Ein Rettungsversuch ist schon schwierig genug, wenn sich einer retten lassen will, und es ist egal, ob es dein Bruder ist, der ein Problem mit Glücksspiel hat, oder ein Mädchen, dass glaubt, es würde eine Kariere als Model starten. Man eliminiert also Fluchtmöglichkeiten, hält sich selbst bedeckt, und was auch immer man tut, man hat jemanden auf dem Rücksitz, der Zetermordio schreit.


Für eine Person, die gerade gerettet wurde, ist die Heimfahrt häufig zermürbend, vor allem wenn sie keine Ahnung von der eigenen Situation hatte. Unzählige Fragen werden gestellt und man bemüht sich um die richtigen Antworten und dann dämmert es dieser Person. Die Wahrheit kann manchmal überwältigend sein.





4. – Entführung



Wer eine Entführung plant, muss einen Mittelweg zwischen Aufwand und Geheimhaltung finden. Je mehr Ressourcen man aufbietet, Helfer, Waffen, Fahrzeuge, desto leichter gelingt das Vorhaben. Andererseits steigt damit das Risiko entdeckt zu werden. Man sollte deshalb nur so viel Personal und Ausrüstung mitbringen, wie man verstecken kann. Sind die Begleitumstände ungünstig, ist eine Entführung ausgesprochen riskant und man kann selbst sehr, sehr einsam werden. Ob in Karachi oder in Bogota, die Lieblingsquelle eines Entführers ist ein korrupter Angestellter. Ein Angestellter kann sich um die Alarmanlage kümmern, um die Polizei, man kriegt Finanzinformationen und hat einen Sündenbock, falls etwas schief läuft. Für einen professionellen Entführer ist ein guter Mann mit Insiderinformationen Gold wert, und ein korrupter Insider mit Insiderinformationen noch viel mehr.


In einer dicht besiedelten und stark befahrenen Gegend darf man bei einer verdeckten Operation nur wenig Spuren hinterlassen und keine Unruhe auslösen. Eine Extraktion in einer urbanen Umgebung mit einem kleinen Team erfordert präzise Vorbereitung. Wenn jedes Puzzleteil an seinem Platz ist, muss man nur noch auf die Zielperson warten. Es fängt damit an die Zielperson zu identifizieren und zu verfolgen. Es genügt nicht zu wissen, dass sie in der Stadt ist. Man muss wissen, wann die Zielperson landet, welches Fahrzeug sie fährt, jede Kleinigkeit, sogar an welcher Stelle sie links abbiegt. Sobald die Zielperson ausgespäht ist, ist die nächste Aufgabe das Fahrzeug zu stoppen. Man braucht einen Ausguck an einer erhöhten Position, einen Fahrer im Fluchtwagen und jemanden, der ein Ablenkungsmanöver inszeniert. Zum Stoppen benutzt man meist ein anderes Fahrzeug für eine präzise geplante Kollision, und dann muss das Team, bevor sich der Rauch verzieht, die eigentliche Extraktion durchführen. Die Prinzipien einer Extraktion sind ganz einfach. Die Zielperson vom Sicherheitspersonal trennen, dann müssen die Sicherheitsleute beschäftigt werden, während man sich die Zielperson greift, aber vor allem kommt es auf die Durchführung an. Wenn alles gut läuft, ist die Sache erledigt, bevor jemand einen Schuss abfeuern kann. So wie eine Hochzeit erfordert auch eine Entführung einen hohen Grad an Planung, wenn alles gut laufen soll, und wie bei einer Hochzeit ist dies nichts, was man 2mal machen möchte. Deshalb macht man vor dem großen Tag einen Probedurchlauf. Ironischerweise ist einer der besten Zeitpunkte, um einen Feind zu entführen, genau der Moment, wenn sie glauben, dass sie einen besiegt haben. Niemand erwartet einen Angriff, solange sie sich im Glanz ihres Sieges sonnen. Der Schlüssel dabei ist, die Überheblichkeit seines Feindes zu nutzen. Je sicherer sie sind, dass sie jeder Gefahr trotzen können, umso verwundbarer machen sie sich.


Will man jemanden entführen, der von Leibwächtern beschützt wird, passt man einen Moment ab, in dem der Betroffene unbeschützt ist. Zum Glück gibt es Orte, die selbst die paranoidesten Gangster nur alleine aufsuchen. Ein Angriff auf begrenztem Raum will sorgfältig vorbereitet sein. Spiegelnde Oberflächen sollten beschlagen sein. Dann drängt man die Zielperson in eine Ecke und schlägt zu, wenn sie am verwundbarsten ist. Agenten wissen schon lange, dass es für eine Entführung sehr hilfreich ist, wenn man eine schnell wirkende Droge im Petto hat. Früher bediente man sich eines in Chloroform oder Äther getränkten Lappens, heute ist es eher eine Spritze mit Propophol. Propophol wirkt schneller und hat weniger Nebenwirkungen, hat aber auch den Nachteil der althergebrachten Mittel, man kann es seinem Opfer nur aus nächster Nähe verpassen. Deshalb schadet es nie, dabei zu zweit zu sein.


Bei einer Entführung ist der Transport das geringste Problem. Es ist nicht besonders schwierig einen LKW zu fahren, auf dessen Ladefläche etwas versteckt wurde. Die Herausforderung besteht darin, denjenigen in den LKW zu kriegen. Man kann ihn hineingehen lassen, ihn hereinschleifen oder man lässt ihn hereinfallen. Ob man einen skrupellosen Diktator entführt oder auf offener Straße einen gewalttätigen Freund, es ist immer besser kein Aufsehen zu erregen. Wenn man das Fahrzeug der Zielperson als Fluchtwagen benutzt, fragen sich die Nachbarn nicht, wo der Besitzer geblieben ist, und außerdem spart man die Benzinkosten. Jemanden zu finden, der entführt wurde, ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Mit jeder Minute die vergeht, vergrößert sich das Gebiet, in dem man suchen muss. Kennt man den Namen des Entführers, steigt die Chance ihn zu schnappen signifikant. Deswegen ist der erste Schritt eines cleveren Entführers, seinen Wagen zu verbrennen.


Einen VIP aus einem fremden Land zu entführen, ist sogar unter den besten Bedingungen schwierig. Gab es Zeugen bei der Entführung und wurde Alarm geschlagen, ist sie sogar noch schwerer, denn VIP-Zielpersonen haben viele Freunde und Verbündete. Sie können örtliche Behörden alarmieren und Suchtrupps organisieren, und hat man wirklich Pech, können sie sogar schwere Geschütze auffahren.





5. -Geiselnahme



Bei einem Geiseldrama ist der erste Kontakt mit der Polizei ausschlaggebend. Ein einziges falsches Wort aus dem Mund des Geiselnehmers entscheidet, ob es zu Verhandlungen kommt oder zu einer bewaffneten Erstürmung. Bei einer Geiselnahme sind taktische Informationen normalerweise das wichtigste. Man konzentriert sich auf Details, wie Gebäudeeingänge und tote Winkel, potentielle Fluchtwege des Ziels, und die Angriffsmöglichkeiten des eigenen Teams, aber manchmal gibt es etwas, das noch wichtiger ist, als das Wissen über die Situation, und das ist das Wissen über die Person, die man retten will. Eine verletzte Geisel ist nämlich ein guter Gradmesser um zu sehen, wie weit ein Gangster gehen würde. Will er, dass die Geisel am Leben bleibt, oder will er das nicht. Das heißt, dass noch weitere Menschen zu Schaden kommen. Geiselnahmen sind ein reines Rechenexempel. Sobald jemand stirbt, eskaliert die Situation, denn ob man eine Geisel tötet oder alle, macht bei der Strafe keinen Unterschied. Das Entscheidende ist deshalb, diesen ersten Toten zu vermeiden, auch wenn man dafür jemandem ein wenig wehtun muss.


Die Effektivität der Geiselnahme ist stark abhängig von dem Verhältnis zwischen Geisel und Rettungsperson. Je wertvoller einem das Leben der Geisel ist, desto stärker die Position des Geiselnehmers. Deshalb muss man hart bleiben. Je mehr man sich aus jemandem macht, desto größer ist das Druckmittel des Geiselnehmers. Wie bei einem Autokauf. Sie müssen glauben, dass es einem nicht so wichtig ist. Wenn aber der Geisel das eigene Leben nicht viel wert ist, ist das Ende wieder offen. Das, was der Geisel das Leben kosten kann, kann ihr auch das Leben verlängern. Geht es um Geld, bleibt sie am Leben, bis bezahlt wird. Geht es um Informationen bleibt sie am Leben, bis sie redet, und wenn sie nichts zu bieten hat, ist sie mehr oder minder überflüssig.


Bei einer Geiselnahme kann jeder Idiot an eine Waffe kommen und anfangen rumzuballern. Eine gute Methode wenn man will, dass unschuldige Menschen sterben. Damit die Leute am Leben bleiben, muss man kämpfen wie ein Agent. Wie ein Agent zu kämpfen heißt, man lässt den Angriff wie ein Hilfeversuch aussehen oder Sabotage wie ein Unfall.


Ob bei verhafteten Agenten, gefangenen Spionen oder Entführungsopfer, ein Geiselaustausch ist immer eine heikle Angelegenheit. Die Nerven liegen blank, weil alle Beteiligten fürchten, über den Tisch gezogen zu werden. Plant man tatsächlich jemanden auszutricksen, empfiehlt es sich erst recht, vorsichtig zu sein.





6.-Attentat



Bei einem Attentat kommt es zu 1 % auf den Schuss und zu 99 % auf die Vorbereitung an. Man muss Maßnahmen vorausahnen, Möglichkeiten ausloten, und die perfekte Gelegenheit finden, damit die Kugel zweitrangig wird. Es gibt so viele Variablen, dass es unmöglich ist sie alle zu kontrollieren, wenn die Zielperson in Bewegung ist. Man kann das Risiko mindern durch bewaffneten Geleitschutz, eine unvorhersehbare Strecke zum Zielort, Verstärkung in einem nachfolgendem Fahrzeug, aber trotzdem hat man als Attentäter die Oberhand, wenn man weiß wo er hinwill. Es ist unmöglich einen guten Attentäter daran zu hindern, eine Lücke zu finden um zu schießen. Man kann nur ein wenig steuern, wo diese Lücke sein soll, und manchmal reicht das. Die meisten denken, Heckenschützen postieren sich am liebsten am Fenster. Die beste Position ist aber mitten im Raum. Der Schütze bleibt im Verborgenen, der Knall des Geschosses wird gedämpft und niemand kann das Mündungsfeuer sehen.


Ist man ins Visier eines Killers geraten, gewinnt man vielleicht kurzfristig ein wenig Zeit, indem man sich versteckt. Will man das Problem allerdings lösen, braucht man Kontakte. Damit setzt man sich zwar neuen Gefahren aus, es verschafft einem aber auch die Möglichkeit potentielle Verbündete zu finden. Um einen Auftragskiller zu finden, muss man wissen, dass sie wie die meisten Berufskriminellen die Vorzüge einer preiswerten, möblierten Wohnung kennen. Man zahlt bar, bleibt anonym und Kabelfernsehen ist meist mit inbegriffen. Allerdings ist es mit der Einbruchssicherheit nicht weit her, was ein Problem darstellen kann, es sei denn man bastelt sich etwas.





7. -Einbruch



Grundlagen


Das wichtigste bei jeder Geheimoperation ist unentdeckt zu bleiben. Der Unterschied zwischen einem Agenten und einem gewöhnlichen Dieb besteht darin, dass der Dieb sich das, was er haben will greift und abhaut. Ein Agent muss am nächsten Tag an den Tatort zurückkehren und so tun, als wäre nichts passiert. Für ihn ist der Einbruch dadurch etwas komplizierter. Egal ob man nun in ein Militärstützpunkt eindringt oder sich Autoteile aus der Garage seiner Mutter besorgen will, unsichtbar zu sein ist schwierig. Man kann noch so gut sein, manchmal sind die anderen besser.


Vorbereitung


Die Sicherheit einer Anlage auszukundschaften geschieht am besten in 2 Stufen. Von außen erkennt man die offensichtlichen Schutzvorkehrungen, aber um die Kapazitäten und die Sicherheitsvorkehrungen auszuloten, muss man die Anlage von innen sehen.


In die Wohnung eines ausgebildeten Spions einzubrechen ist extrem gefährlich. Die Konsequenzen, wenn man erwischt wird, reichen von Gefängnis bis Tod. Deshalb ist es entscheidend, das eigene Team um jeden Preis zu schützen. Am besten macht man den Einbruch dann, wenn man sicher ist, dass die Zielperson nicht zu Hause ist, im Idealfall deshalb, weil man sich mit ihr verabredet hat.


offen eindringen


Wenn man in einen gesicherten Bereich hinein will, sollte man sich einen guten Grund dafür verschaffen, warum man dort ist. Warum sich an Wachen vorbeischleichen, wenn man auch einen Martini verschütten kann. Prinzipiell ist die oberste Priorität bei einem Einbruch immer, dass man unerkannt bleibt. Plant man die Sache für einen Sonntagmorgen, braucht man sich keine Gedanken über den Verkehr oder die Passanten zu machen, und wenn man als städtische Putzkolonne eintrifft, wird einen niemand beachten, der einen vielleicht doch sieht. Prinzipiell gilt, wenn man irgendwo einbricht, sollte man nicht mit einem Strumpf über den Kopf durch die Büche, denn wird man dabei erwischt wie man Beweise sucht, wie jemand in sein eigenes Haus eingebrochen ist um die Versicherung zu kassieren, wird es unangenehm für einen. Bis zum allerletzten Augenblick sollte man wie ein normaler Gast wirken. Wenn man das nicht hinbekommt, ist Verwirrtheit auch eine gute Methode. Man nimmt sich vielleicht einen Joghurt aus dem Kühlschrank. Wenn man erwischt wird, tut man verwirrt und entschuldigt sich wie verrückt, dass man den Joghurt genommen hat. Unschuldiger geht’s nicht.


In allen gesicherten Einrichtungen geht die größte Gefahr immer von Leuten aus, die man freiwillig hereinlässt. Kein großes gesichertes Gebäude ist zu 100 % sicher. Wer Geschäfte machen will, muss flexibel sein im Umgang mit Besuchern, Technikern, Baufirmen, usw. Um rein zu kommen macht man sich diese Flexibilität zunutze. Man muss den Leuten das Gefühl geben, dass jemand anderes verantwortlich ist. Für einen Job als Sandwich-Lieferant braucht man weniger Referenzen als fürs Bewachen von Millionen von €uros, aber Zutritt erhält man so auch und ein Trinkgeld dazu. In jeder gut gesicherten Einrichtung ist die größte Schwachstelle auf dem Niedriglohnsektor zu finden. Eine Firma, die 10.000€ für die Überprüfung ihrer leitenden Mitarbeiter ausgibt, arrangiert häufig Hausmeister oder Fensterputzer nach einem 20-minütigem Vorstellungsgespräch. Selbst eingestellt zu werden ist eigentlich kein großes Problem. Noch einfacher ist es allerdings irgendjemandem ein paar Riesen zu bezahlen, damit er einem seine Uniform überlässt und aus der Stadt verschwindet. Selbst die modernsten Sicherheitsmaßnahmen sind nutzlos, wenn die Leute ständig alles herumliegen lassen, und genau das tun überraschend viele. Die Leute lassen ihre Schlüsselkarten und Brieftaschen herumliegen, ihre Passwörter auf Schreibtischen und ihre Handabdrücke auf Limonadenbüchsen. Bei sehr gut gesicherten Veranstaltungen gibt es eine Menge Bürokratie und Sicherheitspersonal, das sich gegenseitig beäugt. Bei dem Durcheinander ist es für einen anderen Bürokraten sehr leicht einfach reinzuplatzen. Wichtig ist nur, dass man verschwindet, bevor die Leute Fragen stellen können. Wenn sie doch Fragen stellen wollen, muss man darauf hoffen in einem Gebäude zu sein, dass viele Flure hat, zahlreiche Kellerräume und viele Notausgänge. Aber letztendlich geht es bei der Flucht nur darum, ob der Flüchtende bereit ist mehr zu riskieren als der Jäger, wie z.B. von einem Dach zu springen.


Weil sich verdeckte Ermittler und Informanten nur ungerne fotografieren lassen, wird nur der öffentliche Bereich eines Polizeipräsidiums videoüberwacht. Hat man den Eingangsbereich hinter sich, muss man nur jene Kameras meiden, die Verbrecherfotos machen. Wird man auf einer Polizeiwache mit Einbrecherwerkzeug erwischt, kann es ungemütlich werden. Eine billige Sonnenbrille hingegen ist weniger verdächtig und ebenso nützlich. Wenn man sie entsprechend präpariert, eignen sich die Bügel hervorragend zum Öffnen von Schlössern, und sollte man ertappt werden, ist man nur der Typ mit einer zerbrochenen Sonnenbrille.


Will man in ein wichtiges öffentliches Gebäude eindringen, wie etwa den Bundestag, und unbehelligt sein Werk tun, ist ebenfalls vom leisen Einbruch abzuraten. Man sollte anstatt dessen durch die Vordertür. Entscheidend ist das äußere Erscheinungsbild. Mit einer Polizeiuniform kommt man für gewöhnlich auch mit einer knappen Notlüge hinein. Anschließend schnell das Outfit in Anzug gewechselt, und wenn man zielstrebig durch die Gegend läuft, ohne sich umzuschauen, verschwimmt man mit der Umwelt. Für den Zugang zu sensiblen Bereichen muss man allerdings diverse Zugangskarten entwenden. Taschendiebstahl kann helfen.


Braucht man Zugang zu einem Sperrgebiet, und weiß man, dass man beobachtet wird, eignet sich ebenfalls eine direkte Annäherung am besten. Schleicht man herum und wird dabei beobachtet, erweckt man nur Misstrauen. Der Schlüssel ist so zu tun, als würde man nichts Verwerfliches tun.


Zäune überwinden


Will man ein Loch in einen Starkstromzaun schneiden, braucht man mehr als ein paar Gummihandschuhe und dicke Schuhsohlen. Isolierschaum und ein Bolzenschneider mit Fieberglasgriffen bewahren einen davor, dass man verbruzelt wie ein Brathähnchen.


Will man durch einen Hochsicherheitszaun kommen, muss man verstehen, wie er funktioniert. Der Zaun ist üblicherweise in Abschnitte unterteilt, durch die ständig Strom fließt. Schneidet man einfach durch den Zaun, löst man die Alarmanlage aus, der genau zeigt, wo der Zaun durchschnitten wurde. Will man also einen Abschnitt beeinflussen, muss man den Stromfluss, der durch den Zaun fließt, gleichmäßig erhalten. Glücklicherweise benutzen elektrische Zäune Wechselstrom und keine durchgehenden Signale, was heißt, dass man sich in das System einklinken kann, solange man dies zwischen den Impulsen macht. Macht man es richtig, wird niemand jemals erfahren, dass man da war.


Wachhunde


Der Fehler beim Versuch mit einem Wachhund fertig zu werden, ist der Versuch mit einem Wachhund fertig zu werden. Ein ausgebildeter Schäferhund erreicht eine Geschwindigkeit von 45 km/h, springt über 1,5 m hoch, und wenn er zuschnappt, gibt es kein Entrinnen. Einen Hund ablenken zu wollen, scheint sinnvoll zu erscheinen, aber es zögert den Moment des Angriffs nur einige Sekunden hinaus. Die beste Strategie ist es, den Abstand so groß wie möglich zu halten, und ein festes Stahlgehäuse zwischen sich und dem Tier zu bringen.



Wachleute


Es ist ein weit verbreitetes Missverständnis, dass Wache schieben bedeutet, auf Menschen zu achten. Die haben für gewöhnlich eine weit geringere Priorität als Fahrzeuge. Ein gut ausgebildeter Wachposten konzentriert sich vor allem auf verdächtige Fahrzeuge, wodurch man einen guten Vorwand hat sich ihm zu nähern. Viele glauben an bewaffneten Wachleuten kommt man nur mit Gewehren und entsprechender Ausrüstung vorbei, aber in der Regel genügt eine Person mit Zugangsberechtigung. Dabei gilt es eine Begleitung zu wählen, die einen mag und nicht ganz auf den Kopf gefallen ist. Steht einem eine solche Person nicht zur Verfügung, kann einem ein starkes Sicherheitsaufgebot auch zum Vorteil gereichen, weil jeder davon ausgeht, dass der andere schon aufpasst. Findet man also eine Lücke, kann man hindurchschlüpfen. Wenn aber etwas schief läuft, ist man von denselben Sicherheitsleuten umzingelt, an denen man sich gerade vorbeigeschlichen hat. Man kommt leichter an Wachleuten vorbei, wenn man ihnen vermittelt, dass es riskanter ist draußen gelassen als rein gelassen zu werden. Ein Wachposten wird es nicht riskieren jemanden zu verärgern der wichtig ist, und in einer illegalen Autowerkstatt ist eine Lady in einem gestohlenen 250.000€-Auto ein VIP.


Alarmsysteme


Ist man erst mal am Gebäude, ist der nächste Schritt reinzukommen. Ein tragbarer Spannungsmesser, mit dem man die Stromnutzung messen kann, kann auch elektrische Schaltkreise entdecken. Das heißt, kommt man nah an die Fenster und Türen seines Zieles heran, kann man mit einer Handbewegung prüfen, ob er ein aktives Alarmsystem besitzt. Handelsübliche Sicherheitssysteme setzen auf magnetische Sensoren. Öffnet sich eine Tür, wird ein Stromkreis unterbrochen und ein Alarm ausgelöst. Um das zu vermeiden, muss man dafür sorgen, dass der Stromkreis zwischen dem Magneten und dem Stromkreis bestehen bleibt. Wenn man Alarmsysteme mit Gesichtserkennung benutzt, spart man sich den Wachmann, aber sie haben einen Schwachpunkt. Im Gegensatz zu Wachmännern können sie keinen Unterschied zwischen einem Gesicht und dem Foto eines Gesichts erkennen. Nicht selten ist bei einer Alarmanlage der größte Unsicherheitsfaktor die Überwachungskamera. Wenn die Linse durch Blätter verdeckt wird, weil die Bäume nicht geschnitten wurden, kann man sich aus einem toten Winkel nähern. Wenn man nahe genug ran kommt, ist es genau so leicht sich das Videosignal auszuborgen, wie einen Pay-TV-Decoder zu knacken. Besonders Sicherheitsbewusste rüsten diese Alarmanlagen leider häufig mit weniger gut sichtbaren Sensoren nach, z.B. Druckplatten im Fußboden, die den Besucher geräuschlos ankündigen und der Zielperson die Möglichkeit bietet, sich auf und davon zu machen. Natürlich heißt das nicht, dass nur weil er kein Alarmsystem hat, dass man sich keine Gedanken um weniger konventionelle Arten der Sicherheit machen muss.


Um in ein alarmgesichertes Gebäude einzudringen, empfiehlt sich ein Ablenkungseinbruch. Man kann nicht immer verhindern, dass ein Alarm ausgelöst wird, aber man kann es erklären. Man schafft eine Situation, die erklärt, warum Alarm ausgelöst wurde, und niemand erkennt, wo tatsächlich eingebrochen wurde. Man muss nur ein paar Zigarettenkippen auf dem Boden verteilen, und jeder der vorbei kommt wird annehmen, man hätte eine kleine Zigarettenpause eingelegt. Meistens sind Rauchmelder und Alarmsysteme aneinander gekoppelt. Löst man einen Alarm aus, aktiviert man damit alle Systeme. Ein Rauchmelder reagiert auf unregelmäßig gestreutes Licht. Um ihn mit einer Zigarette auszulösen braucht man ein wenig Zeit und ein großes Lungenvolumen. Wenn dann keine Zeit für eine gründliche Suche bleibt, ist es am besten mit zu nehmen was geht, bevor man verschwindet. Da der Einbruch nicht entdeckt werden soll, kann man nur mitnehmen, was keiner vermisst, Müll z.B.


Türen öffnen


Wenn man das Passwort kennt, ist ein Schloss mit Spracherkennung kein Hindernis. Man muss die Zielperson nur in ein Gespräch verwickeln, dieses aufnehmen und anschließend die Töne in die richtige Reihenfolge zuschneiden. Die Herausforderung besteht darin, in dem Gespräch aus der Zielperson die benötigten Töne heraus zu leiern. RFID-Sicherheitssysteme sind mit einem Teil, dass in der Branche Gecko heißt, leichtzu umgehen. Komplizierte Elektronik, aber ein einfaches Prinzip. Jeder Schlüssel kann kopiert werden, auch ein elektronischer. Die einfachste Methode ein elektronisch gesicherte Tür zu öffnen, ist die Stromleitung zu durchtrennen, es sei denn die Zielperson hat eine Pal-Safe-Schaltung eingebaut, damit die Tür auch bei einem Stromausfall verriegelt ist. Um die Tür dann zu öffnen, kann man den Zugangscode stehlen. Wenn man aber Zugriff auf den Schaltplan des Herstellers hat, ist es sehr viel einfacher ein Duplikat des Schaltkreises zu bauen, um das Schloss dann damit zu entriegeln.


Rabiater geht es mit Frium. Frium kriegt man in den meisten Computerläden. Man kauft ein Monitorreinigungsmittel, stellt es auf den Kopf und schon hat man es in flüssiger Form. Es ist kalt genug, um Metallschlösser zu kristallisieren. Mit einem Hammer erledigt man den Rest. Wenn ein Schloss mit 7 cm langen Holzschrauben an einen Türrahmen befestigt wurde, hat es keine Chance gegen eine drehbare Schrankbahn, an der bis zu 1300 kg Kleidung hängen.


Eine Sprengladung ist normalerweise die schnellste Methode, um in ein Gebäude zu kommen, aber nicht gerade die subtilste. Wenn ein dezenter Ansatz gefragt wird, stemmt ein hydraulisches Sprengeisen jede Tür aus dem Rahmen, ohne dass man die Nachbarn weckt, oder sich die Augenbrauen absägt. Wenn man aber eine Tür nicht aufkriegt, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, ist es besser so viel Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Wenn man sehr schnell in ein Gebäude rein muss, geht das am besten über den Notausgang. Jedes Gebäude hat einen, man muss nur wissen, wie man ihn benutzt. Die richtige Hohlladung verbeult eine Tür so, dass sie das Schloss entriegelt, und aus einem Notausgang wird ein zweckdienlicher Eingang. Eine Rolle Sprengschnur auf einer Gummimatte sorgt für die Explosion und außerdem kann man sie genau dahin ausrichten, wo man sie haben will. SEK-Teams nennen so etwas einen Eishockeypuck.


Alternative Eingänge


Bricht man in ein Gebäude ein, sollte man am besten nicht die Vordertür benutzen. Jeder Eingang, von dem der Feind meint, man könnte ihn benutzen, ist zu riskant. Was bedeutet, dass der schwierigste Weg meist der sicherste ist. Wo mit hochansteckenden Stoffen gearbeitet wird, gibt es leistungsfähige Abluftsysteme, um gefährliche Gase im Notfall zu entfernen. Es sind so ziemlich die einzigen Lüftungsschächte, in denen ein erwachsener Mann Platz findet, und sie können als Durchgang zum nächst höheren Stockwerk dienen. Für einen Ausgang muss man allerdings selbst sorgen.


Wenn die Vordertür beobachtet wird, baut man sich am besten eine Hintertür. Wenn es einem nichts ausmacht nass zu werden, eignet sich eine Wassersäge gut dafür. Damit kann man eine Wand viel leiser aufschneiden als mit einer Metallsäge und riskiert nicht, dass sich leicht entflammbare Materialien entzünden. Ein hydraulischer Spreizer erzeugt genügend Druck, um ein Panzerfahrzeug zu öffnen. Platziert man ihn richtig, kann man fast jede Wand mit ihm aufbrechen.


Um einen Durchgang in eine Betonmauer zu sprengen, empfiehlt es sich eine Art Rahmen mitzubringen. Mit ein wenig Wasser und Sprengstoff gefüttert, garantiert es chirurgische Präzision. Wird er richtig angebracht, hat man schneller ein Loch in der Wand als man Sesam öffne dich sagen kann. Lässt er sich allerdings nicht anschrauben, kann man ebenso gut an der Haustür klopfen. Eine hohe Ladung, die stark genug ist, eine Mauer aufzubrechen, ist auch stark genug, um jeden im Umkreis von mehreren Meilen auf dich aufmerksam zu machen. Eine kleinere Ladung kann genauso wirkungsvoll sein und macht erheblich weniger Lärm.


Bei einem Fußboden wird eine Betonplatte auf eine Stahlplatte gegossen und im Abstand von 75 cm befindet sich ein Stahlträger. Man muss vor allem auf die Kabel achten. Schneidet man in ein Kabel, wird der Alarm ausgelöst, oder man kriegt einen Stromschlag, oder beides. Will man vermeiden, dass die Betonplatte ins darunterliegende Stockwerk stürzt, muss man ein Loch bohren und die Platte verankern. Mit einer Betonsäge schneidet sich das wie Butter. Wenn die Pläne stimmen, die man gezeichnet hat, landet man an einer Stelle, die nicht erfasst werden kann. Für gewöhnlich ist das hinter einer Innenwand.


Der Schauplatz eines Einbruchs gleicht in etwa einer verheilten Knochenfraktur. Nach Jahren ist die Stelle durch Belastung entweder stärker oder schwächer geworden. Eine nachträglich eingesetzte Fensterscheibe zu entfernen kostet ungefähr 10 Cent.


Bewegungsmelder/Wärmesensoren


Bewegungsmelder werfen den Hall von Gegenständen zurück und analysieren die Reflektion. Dann wird sofort Alarm ausgelöst. Langsame Bewegungen und ein Wollschal absorbieren genügend Schall um das zu verhindern. Eine Isolationsfolie schirmt den Körper gegen Wärmesensoren ab. Hat man eine solche Folie nicht zur Hand, kann man die Klimaanlage manipulieren. Auch die sicherheitsbewusstesten Firmen achten selten auf ihre Klimaanlagen. Hat man das richtige Werkzeug, kann man Lebensmittelvorräte verderben lassen, verschanzten Gegnern die Hölle heiß machen oder ein Büro so aufheizen, dass Eindringlinge von den Wärmesensoren nicht mehr registriert werden.


Passive Sicherheitssysteme


Aktive Sicherheitssysteme werden eingerichtet, damit sich niemand Zutritt verschaffen kann. Passive Systeme hingegen verhindern den Einbruch an sich nicht, sondern helfen dabei den Einbrecher zu fassen, wenn er wieder verschwunden ist. Sie sind meistens billiger und effektiver. Außerdem weiß man so, wer der Feind ist.


Eine Micro-RFID-Erkennung funktioniert ähnlich wie die Diebstalsicherung in Kaufhäusern, nur dass sie sehr viel kleiner ist und an Kleidung und Schuhen und sogar an den Haaren haften bleibt. Als Rückmeldung wird ein kodiertes Signal ermittelt. Danach kann sich ein bewaffnetes Team in einen Überwachungssateliten einloggen und das Ziel verfolgen. Das Beste daran ist, die Zielperson kriegt nicht das Geringste davon mit.


Lagerhäuser


Strohfirmen sind meistens leichte Ziele für Einbrüche. Sie wollen nicht, dass sich die Leute fragen, was dort verborgen ist. Deshalb bringen die meisten nicht übermäßig viele Alarmanlagen und Überwachungskameras an, und natürlich wird die Polizei nie zu einer Untersuchung eingeladen, also muss man sich keine Gedanken machen, wenn man Spuren hinterlässt.


Weil in Lagerhäusern große Warenmengen gelagert werden und keine Menschen, werden sie meist billig gebaut, mit Dächern aus Sperrholz und Dachpappe. Mit einem Lochbohrer-Aufsatz und einem schallgedämpften Bohrer kommt man durch so ein Dach ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Braucht man eine größere Öffnung, genügen dafür ein paar Gramm C4 am Torrahmen. Ansonsten kann man auch einfach mit einem Fahrzeug durch die Wand brettern. Die Türen einer Lagerhalle sind verstärkt, die Wände sind es aber nicht, und unterhalb von Fenstern gibt es keine tragenden Pfeiler.


Einbruch passiv


Wenn man überleben will, muss man die Zeichen eines Einbruchs erkennen können. Auch der fähigste Agent der Welt bleibt nicht lange am Leben, wenn er mit einer Packung Cornflakes in einen Hinterhalt gerät. Wenn man die Zielperson in die Ecke getrieben hat, muss man dafür sorgen, dass ihr nur noch 2 Optionen bleiben, sich ergeben oder erschossen zu werden. Wenn sich dann herausstellt, dass die Zielperson ein 13 Jähriger mit einer zerlegten Pistole in der Hand ist, sollte man seine Taktik etwas modifizieren.





8. – Diebstahl



Grundlagen


Für einen Überfall braucht man nur eine Waffe und die Bereitschaft sie einzusetzen. Wenn kein Blut fließen soll, braucht man weniger Munition, aber mehr Planung, und mehr Mitarbeiter. Der Schlüssel zur Sicherheit sind gute Systeme, aber genau diese Systeme machen einen berechenbar. Wohin bringt man seine Wertsachen? Zu einer Bank, der man vertraut. Wie kommt man dorthin? Schwer bewaffnet in einem Geländewagen. Wann fährt man dorthin? Wenn in der Bank am wenigsten los ist. All das ist sehr professionell. All das ist 100%ig berechenbar. Jeder Dieb weiß, wenn man den Laden auskundschaften will, den man überfällt, muss man sich als Kunde tarnen. Wer bekommt den Tresor einer Bank zu Gesicht? Der reiche Kunde, der etwas schützen will. Wer kriegt die Sicherheitsvorkehrungen eines ehemaligen Söldners zu sehen? Jemand, der selbst einen kleinen Krieg anzetteln will.


Die meisten glauben die beste Zeit, um jemanden auszurauben, sei nachts auf einer dunklen Straße. Tatsächlich haben Überfälle bei Tag ihre Vorzüge. Passanten sind eher mit sich selbst beschäftigt und achten nicht auf das Geschehen um sie herum. Vor allem aber wird die Zielperson vermutlich nicht auf der Hut sein, allerdings haben Überfälle bei Tag auch einen Nachteil. Wenn unvermittelt ein Polizist auftaucht, wird es schwer Deckung zu finden.


Schlösser


Das Schloss einer Registrierkasse soll verhindern, dass sie sich öffnen lässt. Wenn man aber von der anderen Seite hart genug dagegen schlägt, bricht das Schloss.


Die Schlösser in einem Büro sind oft minderwertig. Sie sollen bloß verhindern, dass irgendwelche Schreibtischtäter die Kaffeetassen klauen. Schlösser in einem Aktenschrank sind schon eine ernsthaftere Angelegenheit. Ihre größte Schwachstelle ist, dass sie abhängig sind vom Vertrauen der Leute in Vorhängeschlösser. Die meisten haben zu großes Vertrauen dazu. Um ein modernes Zylinderschloss zu knacken, braucht man nur ein paar Informationen und steinzeitliches Werkzeug. Wenn man ungefähr weiß, was für einen Schlüssel man kopieren muss, sucht man nur den passenden Rohling raus, feilt die nötigen Profilkerben rein, und schon hat man einen Schlagschlüssel. Ein bisschen drehen, mit einem Gegenstand draufhauen, und schon ist man drin.


Wie Hochstapler wissen auch Agenten, dass ein Klemmbrett genauso gut ist wie ein Dietrich. Hat man einen bestimmten Punkt in einem Sicherheitstrakt überwunden, sieht man keine Kameras mehr. Die Wachmänner sind nicht befugt, sich die Aufnahmen anzusehen. Deshalb gibt es keinen, der den Bereich überwachen kann. In den besonders gesicherten Zonen einer High-Tech-Einrichtung sind die Tresore wichtiger als deren Überwachung. (siehe Tresore knacken)


Taschendiebstahl


Man sollte die hohe Kunst des Taschendiebstahls beherrschen. Dies mag einem Berufsdieb vielleicht auf den ersten Blick nicht lukrativ genug erscheinen, jedoch kann man so, mit einem gestohlenen Schlüssel z.B., weit größere Schätze heben. Wie auch Zauberkünstler nutzen auch Taschendiebe die Kunst der Irreführung. Ob man einen Schlüssel aus einer Hosentasche zieht oder Kaninchen aus einem Hut, ohne eine Ablenkung geht es nicht. Es ist beim Taschendiebstahl immer von Vorteil zu zweit zu arbeiten. Der eine lenkt die Zielperson ab, während der andere die eigentliche Tat begeht.


Dateien


Für einen Agenten, der größere Computerdateien stehlen will, sind File-Sharing-Sites ein Traum. Im Gegensatz zum E-Mail-Verkehr gibt es keine Größenbeschränkungen. Man muss nicht warten, bis eine Datei weitergeleitet wurde. Es gibt keine elektronische Spur, die zum Konto der Empfängerseite zurückführt. Es gibt nur einen Nachteil. Das was man dort postet, kann von jedem auf der Welt gesehen werden. Da aber fast jeder Besucher einer solchen Seite nur damit beschäftigt ist nach illegalen Musik- und Filmdownloads zu suchen, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass es keinen interessiert, was für Informationen man dort hinterlässt.



Transporte


Das wichtigste beim Überfall auf einen bewaffneten Transport ist das Fahrzeug anzuhalten, ohne die Wachen zu alarmieren. Mit einem Schuss kann man einen Platten verursachen, ohne Verdacht zu erregen, aber nur ein begnadeter Scharfschütze trifft so ein Ziel bei 60 km/h.





9. – Betrug



Grundlagen


Unter Betrug im juristischen Sinn versteht man das Vortäuschen von falschen Tatsachen, um jemanden zu einer freiwilligen Vermögensverfügung zu bringen, welche er bei Kenntnis derdem Täter bekannten Umständen oder Tatsachen nicht getätigt hätte. Ein Agent fasst diesen Begriffweiter. Man täuscht falsche Tatsachen vor, primär um an Informationen zu kommen, aber auch um den Feind in eine Falle zu locken, um unerkannt zu bleiben, wenn man Undercover ist, die Liste ist endlos. Im Grunde ist man ein Schauspieler, der bei jedem Betrug in eine Rolle schlüpft.


Fallbeispiele


Es ist nützlich, leicht zugängliche, versteckte Taschen in seinem Jackett zu haben. So kann man tun, als würde man ein Dokument anreichen, aber mit einer geschickten Körperdrehung und ein wenig Fingerspitzengefühl, es auch austauschen. Wenn man das Gespräch richtig führt, kann man so die Zielperson sogar als korrupt darstellen, ohne dass diese es mitbekommt.


Wenn man sich an einen Pokertisch setzt, sollte man sich zuvor ausgiebig mit den sogenannten Pokertricks auseinandersetzen, etwa das berühmte Ass im Ärmel. Allerdings nicht um nicht beschissen zu werden, sondern um selbst zu bescheißen. Zum einen vertraut ein Agent nie auf Glück, zum anderen ist er darin ausgebildet zu gewinnen und nicht fair zu spielen. Will man eine Person ausnehmen, müssen alle anderen am Tisch an einem Strang ziehen. Dann braucht man noch eine Person, die im Hintergrund, etwa durch Knopfkameras, das Geschehen beobachtet und die Manipulatoren durch versteckte Mikros beim Austausch der Karten anleitet. Das Opfer hat keine Chance.


Beim Scheckbetrug kommt es mehr auf die Technik an als auf High-Tech-Equipment. Ein paar alte Schecks, eine Rolle Klebeband, Nagellackentferner und schon ist man im Geschäft. Nagellackentferner besteht vor allem aus Azeton. Damit lässt sich Tinte auflösen. Hat man einen Scheck, den der Kontoinhaber eingelöst hat, löst man bis auf die Unterschrift alles auf, und schon hat man einen Blankoscheck. Fälscher nennen so etwas Scheckwäsche.


Muss man den Eindruck erwecken, dass man eine Firma repräsentiert, benötigt man ein Büro in einem Bürogebäude. Will man keine Büroräume mieten, einrichten und Statisten einstellen, reicht es aus, wenn sich ein z.B. als Putzkraft getarnter Mitarbeiter, kurz vor dem Meeting, die Schilder an einer fremden Bürotür austauscht. Für gewöhnlich kennt innerhalb eines Verwaltungsarbeitsplatzes nicht jeder jeden, und ständig sind externe Personen im Haus. Ist das Meeting gut getimt, sollte es niemandem auffallen, und man selbst hinterlässt bei der Zielperson einen mordsmäßigen Eindruck.


Pferdestallungen für Rennpferde sind groß und unübersichtlich. Sie gehören den Trainern, nicht den Pferdebesitzer, daher kennen sich die Besitzer in den Ställen nicht gut aus. Wenn man einen mit einem als Abkürzung getarnten Umweg zu einem ähnlich aussehenden Pferd bringt und die Namensschilder austauscht, kann man ihn sehr leicht bezüglich der Identität täuschen. Es gibt aber keine Möglichkeit den implantierten Chip mit dem gespeicherten Stammbaum zu fälschen, nur die dazugehörige Datenbank.


Klassiker


Eine alte Masche besteht darin, bei einem illegalen Rechtsgeschäft als Kripo getarnte Leute hineinplatzen zu lassen. Man verhilft dem Geldgeber zur Flucht und lässt sich „festnehmen“. Man verspricht dem Geflohenen, man wird trotz der Anklage ihn nicht verpfeifen. Die Kripo habe das Geld, aber wenigstens kommt man nicht ins Gefängnis, und schon hat man Ruhe vor ihm.


„Ein verloren geglaubter Nachfahre“ ist ein klassischer europäischer Betrug, bei dem man sich als ein verloren geglaubter Nachfahrer der Königsfamilie ausgibt, und wenn das gelingt, dann zahlt sich das aus. Es gibt Partys, viel Geld und hübsche Fabergé-Eier.


(ergänzend siehe Fehlinformationen)





10. – Erpressung



Mächtige Leute haben es nicht gerne, wenn sie unter Druck gesetzt werden. Man kann nie vorhersagen, wie sie reagieren, oder wozu sie ihre abgehalfterten Mitarbeiter anstiften. Erpressung ist ein wenig so als hätte man einen Pitbull. Wenn man Glück hat, beschützt er einen, er kann einem aber auch ebenso gut die Hand abbeißen. Deshalb zahlt es sich aus, wenn man weiß, was die anderen denken, und dazu muss man sie belauschen. Bei einer doppelten Erpressung gibt man sich als Opfer der Erpressung aus. So weiß man immer, was das echte Erpressungsopfer vorhat. Der Trick ist älter als die Pyramiden. Alle Profis arbeiten so.


Bei einer Erpressung geht es um mehr als nur darum Fotos zu machen, wenn deine Zielperson ohnmächtig ist und sich später nicht mehr erinnert. Das Ganze geht früher los, mit Sachen an die sie sich erinnert, denn man muss sicher gehen, dass die Person bereit ist anzunehmen, dass etwas geschehen ist, auch wenn sie später ohnmächtig wurde. Wenn man den Drink der Zielperson mit den entsprechenden Mitteln versetzt, sollte man die Dosis im Auge behalten. Nimmt man zu viel Beruhigungsmittel, setzt man den Teil des Gehirns außer Betrieb, der das Herz kontrolliert, und die Zielperson wird nicht schlafen, sondern sterben. Eine erfolgreiche Erpressung hängt vom Zustand der Zielperson ab. Wenn du dich allzu fordernd verhältst, kann das dazu führen, dass sie sich von Beginn an defensiv verhält. Wenn man der Zielperson jedoch klarmacht, wie ihre Welt in sich zusammenbrechen wird, wird sie einen Schlüssel zur Rettung suchen und mehr als nur willig sein, wenn du ihn aushändigst. Natürlich kann kein Erpressungsversuch gelingen, wenn deine Zielperson keine Angst davor hat, erpresst zu werden. Die Familie ist immer ein gutes Druckmittel. Handelt es sich um deinen Bruder, der ständig anderen Leuten Geld schuldet, oder um einen Bruder, der in einem Kofferraum eingesperrt ist. Man kann sie ja schlecht einfach hängen lassen. Das Problem bei einer Erpressung ist dasselbe, wie bei einer Pistole mit nur einer Kugel. Man darf die Kugel nicht bei jedem kleinen Problem verballern, und je näher man dem Ziel kommt, desto schwerer ist es abzudrücken. Erpressung mag ihren Zweck erfüllen, amüsant ist sie nicht. Leider wirkt sie am besten bei Personen, die im Grunde anständig sind, denn wenn jemand seinen Fehler bereut, bringt man ihn leichter dazu, ihn noch mehr zu bereuen. Wenn man jemanden erpressen und dabei noch nett sein will, muss man grausam sein. Hat man Mitleid mit dem Opfer, macht man es dadurch nur noch schlimmer. Man muss den Eindruck vermitteln, dass der andere keine Wahl hat, das macht es leichter, für den anderen zumindest.


Der schlimmste Albtraum für einen Agenten ist es zu erfahren, dass man kompromittiert wurde und jemand ihn erpressen kann. Für jemanden, der sein ganzes Leben lang gelernt hat, sich auf jede Situation einzustellen, gibt es kaum etwas Schlimmeres als die Erkenntnis, dass man nichts tun kann außer zähneknirschend abzuwarten wie schlimm es wird.





11. – Personenschutz



Verdeckte Organisationen geben mehr Geld für Schutz von Geheimnissen aus als für deren Diebstahl, aber weder digitale Kodierungen noch biometrisch verriegelte Türen können verhindern, dass eine indiskrete Quelle sensible Informationen ausplaudert. Deshalb ist eines der häufigsten Aufgaben für Agenten das Babysitten. Agenten arbeiten häufig als Leibwächter. Meistens muss man irgendeinen VIP bewachen, der mit seinem Hund Gassi geht und nicht gegen irgendeinen Feind in die Schlacht ziehen. Nicht besonders glamourös, aber es gehört nun mal zum Job. Einen renitenten Geheimnisträger zu bändigen ist schwierig, vor allem wenn Frauen und Alkohol im Spiel sind. Deshalb versucht man prinzipiell erst gar nicht den Jäger zu kontrollieren, man verscheucht die Beute. Verdeckte Überwachung heißt Freundschaft zu schließen. Man braucht einen plausiblen Grund für die Nähe zur Zielperson. Wenn man jemanden beschützen will, ohne dass man auffliegt, muss man sich was einfallen lassen, was erklärt, was der andere tut, was man selbst tut und alle heil aus der Sache bringt. Einige der wichtigsten Geheimnisse der Welt wurden beschützt, weil jemand mit einem Drink in der Hand gut erzählen konnte. Nicht jeder ist natürlich der geborene Geschichtenerzähler.


Um eine Zielperson vor einer Kugel zu schützen, muss man manchmal selbst zur Waffe greifen. Ein Fehlschuss alarmiert die Zielperson und bringt den Schützen durcheinander, aber man kann nie vorhersagen, wie er reagieren wird, wenn ihm die Kugeln um die Ohren fliegen. Sicherheitsmaßnahmen können mitunter grausam erscheinen, aber so, wie Eltern ihren Kindern unter Umständen den Arm ausrenken müssen, um sie vor einem Auto zu retten, ist das sicherste nicht unbedingt besonders komfortabel. In einer Situation etwa, in der man verhindern will, dass eine Person gefasst wird, ist das beste Druckmittel das Leben eben jener Person, die man beschützen will. Der Trick ist die Gangster eben davon zu überzeugen, dass man bereit ist ihre Beute zu töten, bevor sie sie kriegen.


Wird Personenschutz notwendig, ist vorher schon etwas schief gelaufen. Ein guter Sicherheitsdienst stoppt Bedrohungen, bevor sie nahe kommen. Mit Detektiven, computerisierter Gesichtserkennung und elektronischer Überwachungsausrüstung, ist es das Ziel, die Bedrohung zu finden, bevor diese zum Zuge kommt. Man braucht eine sehr gute Beobachtungsgabe. Man sucht nach geknackten Schlössern, blockierten Bewegungsmeldern, subtilen Hinweisen darauf, dass jemand die Sicherheitsmaßnahmen umgehen will. Doch dann gibt es auch Versuche, die sind nicht ganz so subtil. Personenschützer nutzen eine Methode genannt“ Armreichweite“. Ein Mann versucht Gefahren abzuwehren, ein anderer hält nach Bedrohungen Ausschau. Gibt es einen Angriff, so schirmt man den Klienten ab. Ist man dem Angreifer näher, fokussiert man sich auf die Bedrohung. Eine Grundregel lautet, kämpfe niemals, wenn die zu beschützende Person direkt neben dir ist. Wenn sie nämlich von einem Querschläger getroffen wird, ist man seinen Job los.


Ärzte sind ja bekanntlich die schlimmsten Patienten. Das gilt so ähnlich auch für Undercover-Agenten. Die sind schwer zu beschützen, denn sie glauben, sie können alles alleine. Will man seine Kompetenz als Personenschützer zeigen, muss man sie auf Sicherheitslücken hinweisen, die den meisten gar nicht auffallen würden. Auf Sicherheitslücken hinzuweisen dient im Übrigen auch dazu, neue zu schaffen.





12. – Sabotage



Grundlagen


Wenn man lange Geheimoperationen ausführt, bekommt man früher oder später ein paar widerliche Aufträge. Wenn einem ein übler Job angetragen wird, gibt es 2 Möglichkeiten, ablehnen und zusehen, wie die Sache trotzdem passiert, oder annehmen und sie auffliegen lassen. Eines der Waffen im Arsenal eines Agenten ist die Sabotage. Ein Feind kann nicht zurückschlagen, wenn sein Auto nicht fährt oder seine Pistole nicht schießt. Sabotage betreibt man am besten im Stillen. Wer diesen Luxus nicht hat, trifft bestimmte Vorkehrungen. Vor allem muss man den wahren Grund für seine Bewegungen verschleiern, damit niemand Verdacht schöpft. Es empfiehlt sich auch eine Verzögerung einzuplanen, damit man in sicherer Entfernung ist, wenn der Spaß beginnt. Bei jeder Sabotageaktion ist es entscheidend, den Gegner glauben zu lassen, man wäre auf seiner Seite. Dafür muss man aber seine Geschichte richtig gut verkaufen. Es mag schmerzhaft und unangenehm sein, aber nichts wirkt überzeugender als ein wenig Blut, das man für seine gemeinsame Sache vergossen hat.


Fallbeispiele


Ein elektrischer Zaun bietet keinen Schutz gegen jemanden, der ihn nicht durchbrechen muss. Wenn Gasleitungen unter einem Grundstück verlaufen, kann ein gut platzierter Block C-4 an einer Hauptgasleitung außerhalb des Zaunes eine explosive Kettenreaktion auf dem Gelände auslösen, dass durch den Zaun geschützt werden muss.


Jeder, der auf seine Sicherheit bedacht ist, lässt nichts in seinem Hotelzimmer liegen. Er trägt alles Wichtige bei sich. Informationen befinden sich normalerweise in einem sicheren Laptop, das heißt, man kommt nicht ran. In Geheimdienstcomputern z.B. kommen die modernsten Anti-Hacking—Techniken aus dem ganzen Planeten zum Einsatz. Aber wenn man nur jemanden ärgern will, muss man sich die Informationen nicht beschaffen. Man befestigt einen Magneten dort, wo der Laptop stehen wird, und schon wird daraus ein teurer Briefbeschwerer. Ansonsten kann man jedes System von innen her schädigen. Hacker wissen, dass man keine externe Festplatte anschließen kann, ohne dass es registriert wird. Will man also eine Software installieren, ohne eine Spur zu hinterlassen, muss man sie in einem anderen Eingabegerät verstecken. Baut man einen Speicherstick in eine Computermaus ein, hat man Zugriff auf den Computer, ohne dass ein Warnhinweis ausgeworfen wird. Manchmal ist ein Betrug so einfach wie ein Knopfdruck. Das schwierige aber ist, damit zu leben. High-Tech-Elektronik mit Camping-Ausrüstung zu zerstören ist schwierig, aber nicht unmöglich. Die Mischung aus Magnesium und Nitrat in Handfackeln verbrennt mit über 1600°C. Mit der richtigen Zündschnur bleibt von der Elektronik nur ein schwefelndes Häufchen übrig.


Die meisten modernen Sprengstoffeinheiten sind mit einem Radiofrequenzbandstörsender ausgestattet. Damit wird verhindert, dass jemand mit einem Fernzünder eine Bombe explodieren lässt. Allerdings werden auch alle anderen Sender im Umkreis beeinträchtigt, Handys z.B., oder funkgesteuerte Überwachungskameras. Wenn man in einem geschlossenen Raum einen Handystörsender ausschalten will, geht es um das dominantere Signal. Ein Handystörsender sendet ein starkes Signal auf einer ganzen Reihe von Frequenzen. Aberwenn man ein Ethernet-Kabel als Antenne benutzt, hat er leider verloren.


Wenn man einem Gangster eine Waffe gibt, die rein zufällig klemmen soll, macht man am besten den Abzug unbrauchbar, damit er unter Druck nachgibt. Sowas lässt sich nicht erkennen. Niemand schöpft Verdacht und niemand wird verletzt. Will man dass der Nutzer sich bei der Nutzung verletzt, eignet sich Frium. Damit kann man nicht nur Schlösser kristallisieren. Wenn man damit den Lauf einer Pistole einfriert, wird der, sobald man ihn erhitzt, auseinandergerissen, als hätte man die Waffe mit falscher Munition geladen.


Fahrstühle haben so viele Sicherheitsvorkehrungen, dass man sie leicht sabotieren kann. Wenn man nur einen Teil deaktiviert, fährt das ganze System runter.


Beim Freeclimbing muss man zu seiner Sicherheit immer 2 Kontaktpunkte in der Wand finden. Bei schwierigen Aufstiegen gibt es immer einen Punkt an dem man nur vorankommt, wenn man von einem Haltegriff zum nächsten springt. Für einen erfahrenen Kletterer ist das reine Routine, fast gefahrlos. Es sei denn der Haltegriff, den man festhalten will, wurde mit einem Schmiermittel auf Silikonbasis eingeschmiert.


Sabotageakte sind meist sehr nützlich, um das Fahrzeug einer Zielperson außer Gefecht zu setzen, aber auch eine einfache Beschädigung des Wagens kann von Nutzen sein, wenn man sein eigenes Team in Position bringen kann, um ihn reparieren zu lassen. Wenn man schnell eine Straßensperre errichten muss, sind die Stahlrahmen von alten Autos eine exzellente Barriere. Die Herausforderung dabei ist, das Metall ohne einen Abschleppwagen zu bewegen. Was man dazu braucht ist eine gerichtete Explosion. Stellt man sicher, dass die Druckwelle vom C-4 nicht nach unten oder zur Seite entweichen kann, bleibt nur noch der Weg nach oben, und je mehr Sprengkraft die Ladung enthält, desto höher fliegt der Wagen. Selbst ein kleiner Auffahrunfall kann den Verkehr eine Weile lahmlegen. Braucht man aber eine längere Straßensperrung, muss ein echter Notfall her. Kein Polizist oder Feuerwehrmann nähert sich einem brennendem Gefahrstofftransporter, aus dem giftig aussehender Rauch aufsteigt. Mit einer kleinen Rauchbombe und etwas Benzin kann man also eine Sperrung herbeiführen, die mehrere Stunden dauert.


Ein Industriesauglüfter arbeitet mit etwa 1400 Umdrehungen in der Minute und wiegt etwas mehr als 250 kg. Will man ein solches Gerät anhalten, braucht man einen Gegenstand, der schwer genug ist, um den Motor zu stoppen. Wenn man sich dabei nicht das Rückgrat brechen will, ist es am besten, man lässt den Ventilator die Arbeit für einen machen.





Teil 3


Methoden 2. Grades





13. – Rekrutierung



Das Leben eines Agenten beginnt selten mit einer glücklichen Kindheit. Menschen aus glücklichen Familien werden keine Agenten. Eine schlimme Kindheit ist der perfekte Nährboden für Agenten. Tatsächlich ist die beste Vorbereitung auf ein Leben voller Gefahr und Paranoia, ein Elternhaus voller Gefahr und Paranoia. Man vertraut niemandem, man ist es gewohnt Prügel zu beziehen und man hat nie Heimweh. Im besten Fall hat man ein zwielichtiges Verhältnis zu der eigenen Vergangenheit. Wer schonmal Agenten unter sich hatte weiß, dass sie alle unter Druck zusammenbrechen können. Man muss sie streng zur Raison rufen, und sie trotzdem unterstützen, damit sie stabil bleiben. Einen Agenten heranzuziehen, ist wie ein Kind zu erziehen. Man gibt ihm die Werkzeuge, damit er Erfolg haben kann, aber wenn der erste Schultag kommt, ist er auf sich alleine gestellt. Einen Spion auszubilden dauert Jahre und kostet viel Geld. Theoretisch profitiert davon nur der Steuerzahler, der die Rechnungen bezahlt hat. Doch in der Praxis ist er auf dem freien Markt sehr viel wert, und wenn etwas so viel wert ist, gibt es immer jemanden, der es verkaufen will. Beim Geheimdienst operiert man innerhalb eines offiziellen Gefüges. Es gibt einen Dienstweg, man muss sich rechtfertigen, Vorschriften befolgen. Niemand hinterfragt eine Mission, aber als Freischaffender hat man diesen Luxus nicht. Ein Team zu rekrutieren bedarf einiger Überzeugungskraft. Einige Spione arbeiten für Geld, andere aus Überzeugung. Am effektivsten ist eine Kombination aus beidem.


In der Welt der verdeckten Organisationen haben nur wenige Manöver so weitreichende Folgen wie jenes, den Vertrauten deines Feindes für die eigenen Zwecke einzuspannen. Wenn es gelingt, hat man einen wichtigen Trumpf, einen Doppelagenten. Gelingt es nicht, gibt es Tote. Will man einen Spion rekrutieren, muss man das Gefühl vermitteln, wichtig zu sein. Von der Kleidung, die man trägt, bis hin zum Ort des Treffens muss alles zeigen, wie bedeutsam die Mission ist. Mit dem richtigen Outfit und der richtigen einsamen Bar, ist die Zielperson schnell bereit sich auf dem Feld der guten, alten Spionage zu betätigen. Das Anwerben einer Quelle kann aber auch ein schmerzhafter Prozess sein. Droht man jemandem sein Leben zu zerstören, belastet dies die Beziehung und macht die Zusammenarbeit schwierig, aber manchmal ist eine schlechte Beziehung besser als gar keine. Wenn es um Kalt-Akquise geht, nehmen es Agenten am liebsten mit Vertriebsleitern auf. Die lieben es zu reden und anderen zu gefallen, und viele von ihnen lernen im Laufe eines Jahres derart viele Leute kennen, dass sie sich nicht an jeden einzelnen erinnern, und ganz gleich wie so ein Vertriebsleiter drauf ist, er würde nie einen potentiellen Kunden vergraulen. Wenn man im feindlichen Gebiet einen Mitarbeiter rekrutiert, gibt man sich als Verbündeter aus. Jemand z.B., der einem Deutschen nie helfen würde, ist vielleicht gerne bereit einem Israeli zu helfen. Wenn man im Ausland einen potentiellen Mitarbeiter angesprochen hat, folgt eine spannende Zeit. Sagt er ja, ist man im Geschäft, wenn nicht, landet man im Gefängnis. Deshalb ist es immer gut Verstärkung zu haben. Wenn man als Agent jemanden dazu bringen kann für einen zu lügen, hat das viele Vorteile. Die Lüge selbst ist zweitrangig, auch wenn sie weiterhilft. Entscheidend ist die Veränderung im Verhältnis zu deiner Zielperson. Sobald jemand für dich lügt, erfolgreich oder nicht, teilt er auch dein Schicksal.


Man muss nicht immer auf ausgebildete Agenten zurückgreifen, um an Informationen zu kommen. Ein einzelnes Motorrad zu finden, dass in einer stark bevölkerten Stadt seine Runden dreht, wird einfacher, wenn man 100 Leute hat, die in den Straßenecken hocken und für ein paar €uros über jedes Motorrad Buch führen, dass sie sehen. Egal ob Ladenbesitzer, Taxifahrer oder Kinder, die auf der Straße spielen, jede Stadt der Welt verfügt über ein Netzwerk von potentiellen Spionen, die nur darauf warten, rekrutiert zu werden.


Als Agent lernt man, niemals jemanden anzuwerben, wenn man die Situation nicht unter Kontrolle hat, aber es lässt sich auch nicht immer vermeiden. Besteht die Möglichkeit die Person andernfalls zu verlieren, beißt man eben die Zähne zusammen und versucht sein Glück.





14. – Aufspüren



Spuren verlaufen schnell im Sande. Das gilt für polizeiliche Ermittlungen und noch mehr für Agenten, die gewöhnlich die etwas raffinierteren Verbrecher jagen. Wenn man daher die Auskunft erhält, dass die gesuchte Person einen Bombenbauer beauftragt hat, der nur wenige Autostunden entfernt lebt, kann man es sich nicht leisten untätig zu bleiben. Man muss augenblicklich handeln. Sehr häufig gilt, je raffinierter ein Dieb ist, desto leichter ist er zu finden. Wer unter falschen Namen eine Arbeit annimmt und gestohlene, extrem gesicherte Zugangscodes verwendet, hinterlässt eine fette Aktenspur, was bedeutet, wenn er klug ist, verschwindet er schnellstens. Allerdings ist es reine Zeitverschwendung nach einem Feind zu suchen, der überall sein könnte. Meistens ist es das Beste, man verhält sich ruhig und gibt dem Feind einen Grund, zu einem zu kommen. Wenn man Informationen braucht, kann man auch Taten provozieren, die Leute in Bewegung setzen. Profis wissen sowas, aber meistens arbeitet man mit Amateuren zusammen, und die geraten schon mal in Panik. Also klopft man ein wenig auf den Busch, um zu sehen was darunter hervorkriecht. Wenn der aufgescheuchte Amateur einen zu den Profis geführt hat, fängt die Arbeit an.


Man kann es schaffen dem Verfassungsschutz, dem Zoll und der Drogenfahndung aus dem Weg zu gehen, aber es ist immer schwierig dem Finanzamt eine Laufbahn als Verbrecher zu erklären. Aus diesem Grund haben viele Berufsverbrecher noch einen bürgerlichen Job. So haben sie eine Tarnidentität, eine echte Steuernummer und kommen an Ressourcen ran. Man kann sie dadurch aber auch leichter finden, wenn sie nicht auf Anrufe reagieren. In der Welt der verdeckten Organisationen versteckt sich der Feind weniger hinter kugelsicheren Westen und Tarnkleidung als hinter Offshore-Konten und Trust-Fonds. Ist man aber erst mal seinem Geld auf der Spur gekommen, ist es nur noch eine Fleißaufgabe auch ihn zu finden. Weiß man wo er sein Geld ausgibt, kann er nicht weit sein. Weiß man wo er sein Geld aufbewahrt, kann man sich ausrechnen, wo er herkommt.


Um eine Waffenlieferung aus einem bestimmten Land abzupassen, ist es nicht damit getan, dass man Frachtgutlisten prüft und sich die Beflaggung ansieht. Beides können Waffenhändler problemlos fälschen. Aber falsche Flaggen und Frachtpapiere können nicht verhindern, dass die Crew erzählt, was wirklich Sache ist. Gerät man an die richtigen Matrosen, erfährt man genau, wo welches dubiose Frachtgut an Bord gekommen ist. Auskünfte durch Personen sind durch nichts zu ersetzen.


Einen Flüchtigen in unübersichtlichem Terrain aufzuspüren, ist keine Kunst, wenn ausreichend Personal vorhanden ist. Man muss kein überragender Agent sein, um eine Treibjagd zu veranstalten, aber je mehr Leute man zur Verfügung hat, desto besser. Bei einer Suche auszuschwärmen ist praktisch, da man ein größeres Gebiet abdecken kann. Nur werden dabei auch die Kräfte verteilt, außer bei der Triangulation. Dies ist ein Verfahren zur Ortung einer Person über das Signal ihres Funkgerätes oder Mobiltelefons. Von drei verschiedenen Punkten aus misst man Stärke und Entfernung des Signals, und kann damit seine Position berechnen. Wer sich mit Trigonometrie schwer tut, lässt ein Computerprogramm die Arbeit machen. Ganz egal ob Spion, internationaler Waffenschmuggler oder Gangleader, das bevorzugte Kommunikationsmittel dieser Berufsstände ist das Einweghandy. Billig und wegwerfbar kann es wenige Male benutzt und anschließend weggeworfen werden. Das bedeutet, wenn man jemanden darüber aufspüren will, muss man schnell sein. Fectozellen dienen der Erweiterung des Mobilfunknetzes. Dabei werden Handysignale umgeleitet und verstärkt, was wiederrum den Hacker freut, der den Anrufer einer bestimmten Mobilfunknummer verfolgen will.


In einem 3. Welt-Land eine Gruppe von Söldner aufzuspüren, ist nicht besonders schwierig, weil sie große Ähnlichkeit mit Straßengangstern haben. Sie zeigen sich gerne in der Öffentlichkeit. Will man so eine Truppe finden, muss man sich einfach durchfragen.


Spione sind wunderbare Nachbarn. Sie sind höflich, mähen regelmäßig den Rasen und hören nachts nie laut Musik, weil sie nicht auffallen wollen. Wenn man also einen Spion sucht und nichts weiter als die Namen von einem Haufen Verdächtiger hat, wird man nicht viel Glück haben, falls man nicht weiß, wo man suchen muss. Internationale Konferenzen locken aus denselben Gründen Spione an, wie Hotelbars die Nutten. Man kann Geschäfte machen und sich kostenlos volllaufen lassen. Internationale Konferenzen sind eine gute Tarnung für gewöhnliche diplomatische Spione, und auch für Geheimagenten. Unterscheiden kann man sie nur am Gepäck. Man nimmt keine Hochgeschwindigkeitskamera zu einer Veranstaltung mit, auf der sich niemand gerne fotografieren lässt, es sei denn, man will die Durchleuchtungsgeräte auf dem Flughafen umgehen. In Teleobjektiven kann man sehr gut Schalldämpfer ins Land schmuggeln. Muss man das Büro eines ausländischen Geheimdienstes orten, geht das übers Essen. Spione mögen die heimische Küche genauso wie jeder andere. Wenn man rauskriegt, wer die regionalen Delikatessen anbietet und dem Lieferanten ein gutes Trinkgeld zahlt, verraten sie einem, wer am nächsten Feiertag dieses Landes große Bestellungen in Auftrag gegeben hat. Geht eine solche Bestellung an ein Büro mit hohen Sicherheitsmaßnahmen und finster dreinblickenden Mitarbeitern, dann weiß man Bescheid. Als Außendienstmitarbeiter eines Geheimdienstes darf man einerseits nicht auffallen, andererseits braucht man ein gewisses Maß an Sicherheit, weshalb man sich gerne und wann immer möglich in den Räumlichkeiten anderer Regierungsbehörden versteckt. Nicht nur Drogenkartelle verwenden Import- und Exportgeschäfte als Tarnung. Geheimdienste mögen sie, weil in diesem Fall sich die Missionsziele selbst finanzieren. Sie schicken Waffen und Nachschub los und kriegen dafür Waren zum Verkauf geliefert. Einheimische Antiquitäten sind besonders beliebt, weil die subjektiven Preise die Geldwäsche einfach macht. Jagd man einen gut vernetzten und abgeschirmten Spion, geht man nicht einfach zur nächsten Polizeiwache. Für ein solches Unternehmen braucht man hochrangige Kontakte und strengste operative Geheimhaltung. Mit anderen Worten, man wendet sich an jemanden ganz oben.


Die ultimative Herausforderung in der Welt der verdeckten Organisationen besteht darin, ein komplettes, verdecktes Netzwerk auszuhebeln. So etwas schafft man nicht allein. Man braucht dafür alle Ressourcen eines großen Geheimdienstes. Nur zuverlässige Informationen führen einen auf den richtigen Weg, aber das ist erst der Anfang. Man ist nicht hinter einem, sondern hinter Dutzenden von Menschen her, die sich alle verstecken, alle sehr fähig und gut ausgerüstet sind, und einen mit allen möglichen Mitteln bekämpfen. Es ist ein gigantisches Informationspuzzle, für das man monatelang recherchieren und analysieren muss, von einer Zielperson zur nächsten. Ein auf der Straße aufgegriffener Kurier führt zu einem Spion, der sich als Diplomat in einer Botschaft versteckt hält. Der führt zu einer knallharten Attentäter-Truppe auf der anderen Seite der Welt. Manchmal führt ein Geheimkommando ein Präzisionsschlag aus, von dem man nie etwas erfährt. Manchmal ist es eine offene Schlacht. Nur eines ändert sich nie, mit jedem neuen Puzzleteil glaubt man, den Gegner besser zu verstehen. Man durchlöchert die Mauer der Geheimhaltung und erkennt die Leute hinter den Kulissen. So arbeitet man sich vor, bis zu den Leuten, die die Strippen ziehen. Man kämpft weiter um das letzte Puzzleteil an die richtige Stelle zu legen, also genau die Person zu finden, die einem alle Fragen beantworten kann.





15. – Observation aktiv



Die bittere Wahrheit über Observationen ist, egal wie viele Stunden man vor einem Gebäude zubringt, man kann nicht durch Mauern sehen. Wenn man also rausfinden will, in welcher Wohnung eines Apartmentkomplexes die Zielperson wohnt, ohne Verdacht zu schöpfen, muss das jemand anderes für einen erledigen. Ein Uni-Campus ist ein idealer Ort um sehr intelligente und begeisterungsfähige Arbeitskräfte zu finden. Studenten stehen vielleicht nicht vor dem Mittag auf, aber sie schenken einem gern ihre Freizeit, wenn man sich nur eine lohnende Sache einfallen lässt.


Ob nun eine Drogenbude in den kolumbianischen Bergen oder ein Herrenhaus in Düsseldorf, große Ländereien deuten immer auf Erfolg hin. Je mehr Land jemand allerdings hat, desto leichter ist es ihn zu observieren. Ein üppiger Garten ist vielleicht schön, aber sicher ist er kaum. Wenn man Informationen über eine feindliche Stellung braucht, hat man die Wahl. Man kann sie aus sicherer Entfernung beobachten, oder man geht mittenrein. Um die Sicherheitsvorkehrungen zu erkunden, observiert man den Ort. Man beobachtet eintreffende Fahrzeuge, Personal und Waffen. Um weitere Informationen zu haben, muss man aber direkten Zugang haben. Heimlichkeit ist nicht immer die beste Voraussetzung für ein Erkundungsmanöver. Manchmal muss man sich ganz offen zeigen. Mit der richtigen Methode kann man direkt mit der Tür ins Haus fallen, sich ein Bild von Abwehranlage und Personal machen, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Dies ist die schnellere Variante, aber sie kann tödlich sein. Will man einen gefährlichen Ort auskundschaften, leistet eine selbstgebaute Drohne ähnlich wertvolle Dienste wie ein Satellit. Luftgestützte Aufklärung ist in der modernen Kriegsführung unverzichtbar. Ein ferngesteuertes Flugzeug mit einer Infrarotkamera liefert brauchbare Aufnahmen aus der Vogelperspektive. Installiert man dann noch einen Knopf zur Triebwerkabschaltung, bleibt man sogar unbemerkt.


Einen ausgebildeten Agenten zu beschatten, erfordert zeitaufwendige Vorbereitung. Man braucht ein Fahrzeug, dass niemand erkennen oder zurückverfolgen kann und muss sich mit den örtlichen Verkehrsgegebenheiten vertraut machen. Man kann natürlich vorher niemals wissen, wer ein ausgebildeter Agent ist, also besteht immer die Chance, dass man nur einer Sekretärin zu ihrem Büro folgt. Moderne Aufspürgeräte helfen einem, jemanden zu beobachten, ohne dabei gesehen zu werden, aber hat man seine Operationsbasis gefunden, muss man ihn immer noch nach der alten Schule beobachten, was manchmal bedeutet, dass man warten muss. Eine Observierung wird immer im Team durchgeführt. In einem Wagen zu sitzen und ständig wachsam zu sein, während man auf ein Postfach starrt, kann einen genauso gut umhauen wie eine Hand voll Schlaftabletten. Sich abzuwechseln ist die einzige Chance, dass einem nichts entgeht. Observierungen führen bei Agenten oft zu Gewichtsproblemen. Bei einem Job, der gleichermaßen langweilig und belastend ist, kann man sich mit Essen gut die Zeit vertreiben und die Nerven beruhigen. Eine geplatzte Immobilienblase trifft die Zivilbevölkerung hart, aber für Agenten sind sie ein gefundenes Fressen. Lehrstehende Gebäude eignen sich hervorragend zum Observieren in der Großstadt, und es ist immer eine gute Abwechslung eine Operation in klimatisierten bzw. beheizten Räumen zu planen und durchzuführen. Leider sind all die ungenutzten Flächen auch eine Spielwiese für Kriminelle.


Bei verdeckten Organisationen spricht man nicht von Überwachung, sondern von Erfassung. Das ist wie beim Basketball. Man entscheidet sich für eine Zonenverteidigung oder man spielt Mann gegen Mann. Mann gegen Mann ist riskant. Verfolgt man jemanden zu lange, schöpft er Verdacht. Deshalb versucht man es meistens mit der Zone. Man rührt sich nicht vom Fleck und lässt die Zielperson auf einen zukommen. Das ist weniger offensichtlich und man schont die Füße, und man kann sich über den neuesten Society-Quatsch informieren. Die moderne Technologie macht es aber auch möglich mit Teilen von der Eisenwarenhandlung ausgeklügelte, elektronische Observierung vorzunehmen. Das hört sich spaßiger an als es ist. Früher brauchte man ein ganzes Team von Agenten um einen Ort rund um die Uhr zu überwachen. Heute reichen dafür eine Webcam und ein kabelloser Signalverstärker aus dem Elektronikfachgeschäft. Im Idealfall bohrt man Löcher und befestigt die Halterung. Wenn aber die Zeit knapp ist, tut es auch ein Dentalkleber. Leicht anzurühren und wenn er hart wird, genau so stark wie Zement. Allerdings härtet er sehr schnell aus. Deshalb sollte man gleich beim ersten Mal gut zielen.


Abhöraktionen und Außeneinsätze gehen Hand in Hand: Man will unbedingt wissen, was der Observierte erzählt, was er in seinem Computer hat, aber so eine Wanze kann sich nicht selbst installieren. Selbst die ausgefeil teste Technik braucht hin und wieder die Hilfe eines guten alten Brecheisens. Audioüberwachung ist schwieriger als man denkt. Aus Gesprächsfetzen etwas Zusammenhängendes herauszufiltern, kann eine echte Aufgabe sein, und mit dem Richtmikrophon zu arbeiten ohne aufzufallen, erfordert echte Präzision. (siehe Abhörgeräte)


Bei einer Personenüberwachung muss man dem Drang wiederstehen können, die Zielperson einfach zu schnappen und sofort zu verhören, auch wenn es verlockend ist, besonders wenn die Zielperson mitgeholfen hat, dir einen Mord in die Schuhe zu schieben. Aber nur weil es richtig ist, muss es noch lange keinen Spaß machen. Wenn man eine Überwachung leitet, wird man darauf trainiert, die Ziele nicht als Personen zu sehen, sondern als Detail eines sich verändernden Protokolls. Wann sie nach Hause kommen, wann sie gehen, wie viele Anrufe sie tätigen. Man muss sich zügeln, sich nicht emotional in das Leben der Zielperson einzubringen, aber manchmal macht es einem die Zielperson unmöglich. Das schwerste daran, jemanden zu überwachen, den man kennt, ist objektiv zu bleiben, wenn alles an der Person, die man beobachtet, jeder Blick, jede Geste, einen an die gemeinsame Vergangenheit erinnert.


Jeder, der in der Gegenspionage ausgebildet wurde weiß, dass die meisten Agenten im Alter zwischen 22 und 55 sind, zwischen dem Ende der Ausbildung und dem Beginn der Rente. Deshalb achten selbst wachsame Agenten nur selten auf Kinder und Rentenempfänger. Gerissene Verbrecher haben viele Varianten, um herauszufinden, ob sie von der Polizei observiert werden. Einige gehen dabei subtiler vor als andere. Man teilt ein paar Schläge aus, und schon kommen alle Cops in der Nähe angerannt. Wenn eine Observierung aufzufliegen droht, gibt es 2 Möglichkeiten, die Flucht ergreifen oder so tun, als hätte man einen guten Grund für seine Anwesenheit. Wenn man einen gefährlichen Gegner hat, ist es immer hilfreich einen unschuldigen Grund für die Verfolgung parat zu haben. Ist zwar meistens überflüssig, aber wenn die Zielperson merkt, dass sie beschattet wird, überlebenswichtig.


Eine Überwachung muss nicht immer im Geheimen erfolgen, um den gewünschten Zweck zu erfüllen. Manchmal platzt man am besten mit der Tür ins Leben der Zielperson hinein. Es ist von Vorteil, sich offensiv zu verhalten, wenn das Ziel nicht die Informationsgewinnung ist, sondern ein Einschüchterungsversuch. Nichts erschreckt einen mehr als die Erkenntnis, dass man auf Schritt und Tritt beobachtet wird.





16. – Observation passiv



Wenn man gejagt wird, ist Paranoia unvermeidlich. Wenn man nicht weiß, woran man ist, wird daraus eine kalte ziellose Angst. Mit dem richtigen Training allerdings eine äußerst präzise Wahrnehmung für die eigene Umgebung. Nicht immer angenehm, aber wesentlich hilfreicher. Beobachtet zu werden ist meistens stressiger als die meisten glauben. Sogar, wenn man keinen Kontakt zu den Menschen hat, die einen beobachten, nimmt es einen immer noch sehr mit, dass jemand da ist. Das Problem ist, dass man beginnt zu denken, dass man überall beobachtet wird. Oft ist es nur eine Einbildung, aber manchmal liegt man doch richtig. Ist es jemand nicht gewohnt beobachtet zu werden, ist dieses Wissen schlimmer als würde man es nicht wissen. Das Problem ist, könnte man von jemandem beobachtet werden, fühlt es sich oft so an, als würde man von jedem beobachtet werden. Ob man Profi ist oder Zivilist, es gibt nur eine echte Möglichkeit um sicher zu gehen, ob man verfolgt wird. Man geht in eine abgelegene Gasse und schaut, ob man verfolgt wird.


Wenn man versucht, einer Überwachung zu entgehen, ist der erste Schritt, sie zu finden. Man sieht sich nach Leuten um, die keinen Augenkontakt herstellen, Typen, die in parkenden Autos sitzen oder Gesichter, die man schon einmal gesehen hat. Wenn man nicht herausfinden kann, wie man beobachtet wird, ist es am besten, so schnell wie möglich den Standort zu wechseln, aber natürlich ist es manchmal der Grund, weshalb man es nicht herausfindet, wie sie einen beobachten der, dass es niemanden gibt. Wenn man observiert wird, ist es wichtig, sich vor einem Hintergrund aufzuhalten, vor dem die Überwachungsteams auffallen. Vor einem Verfassungsschutzbürowimmeltes nur von Typen um die 40. In den meisten Business-Hotels wäre es schwierig zu erkennen, wer von den männlichen Weißen mittleren Alters einen beobachtet. Also hält man sich irgendwo auf, wo jeder nur einen Schluck von einer Alkoholvergiftung entfernt ist. Für die meisten Leute ist eine Nacht in den Clubs von Düsseldorf eine Gelegenheit um zu sehen und gesehen zu werden. Wenn man von der Regierung überwacht wird, ist das ein bisschen anders. Man will immer noch sehen, aber nicht mehr gesehen werden. Sieht man in so einer Location jemanden, der noch geradeaus laufen kann, hat man den Verfassungsschutzmann gefunden. Es ist schwierig rauszufinden, ob man beschattet wird, wenn man nicht auffallen möchte. Es ist deutlich einfacher, wenn diese Beschränkung wegfällt. Man fährt im Kreis, in die falsche Richtung, durch eine Einbahnstraße oder man bleibt einfach mitten auf der Straße stehen. Prinzipiell gehen Agenten immer davon aus, dass sie verfolgt werden. Ein gesperrter Zugang, der einen zwingt einen bestimmten Ausgang zu nehmen, kann Zufall sein. Befindet sich dieser Ausgang aber im Sichtfeld eines geparkten Wagens, der schon da war, als man das Gebäude betreten hat, ist das kein Zufall mehr.


Wenn man die Sorge hat von der Polizei observiert zu werden, sollte man auf einiges achten. Geparkte Autos oder Vans, Arbeiter, die übermäßig geschäftig wirken und neugierige Kinder. Überall auf dieser Welt mögen kleine Kinder Süßigkeiten, Hundebabys und Polizisten. Wenn man von der Polizei beschattet wird, muss man sich immer gewahr sein, dass es für Verbrecher ein Problem darstellt, wenn Cops in der Nähe sind. Ein viel größeres Problem damit hat aber der Inspektor, der bei seiner Observierung unentdeckt bleiben will. Eine schlechte Observation, das heißt, eine die man bemerkt, kann mehreres bedeuten. Einige Organisationen können es sich einfach nicht leisten, ihre Leute gut auszubilden. Andere Organisationen wollen einen wissen lassen, dass man beobachtet wird.


Spionageabwehr bedeutet grob gesagt, jemanden auszuspionieren, der einen selbst ausspioniert. Man kann überraschend viel über seine Feinde lernen, einfach indem man ihre Überwachungsteams beobachtet. Man fängt damit an zu registrieren, wer an welchem Standort ist und wann und wie oft. Hat man eine Liste potentieller Kandidaten, durchsucht man sie auf Personen von anderen Observierungspunkten. Taucht jemand mehr als einmal dort auf, kann man davon ausgehen, dass es kein Zufall ist. Auch ein Überwachungsfoto verrät einem so einiges über den Fotografen. Jemand zu observieren erfordert Planung. Man muss die Gegend erforschen, man braucht einen Ort an dem man herumsitzen und auf die Zielperson warten kann, 1 Stunde oder 10, man muss hin und wieder pinkeln, jede Menge Gelegenheiten, bei denen man gesehen werden kann. Geheimnisse zu hüten ist viel leichter, wenn man weiß, wer da heran will. Eine Observierung funktioniert in beide Richtungen. Wenn man weiß, dass man gesucht wird, ist man im Vorteil. Die anderen folgen deiner Spur und gehen dahin, wo sie dich vermuten. Verfolgt zu werden ist also nicht immer ein Nachteil, denn man kann selbst bestimmen, wo es lang geht. Man kann auch viele Ressourcen blockieren, wenn man eine Telefonleitung, die abgehört wird, weiter benutzt. Solange man sie auch weiter benutzt, wird sie auch weiter abgehört. Ab und zu ein paar mysteriöse Nachrichten und schon bleiben sie in ihrem Abhörwagen sitzen, um herauszufinden, was man vorhat. Sie können nicht nach Hause, haben keine Zeit zum Essen, keine Zeit zum pinkeln, und je länger sie mit ihren Kopfhörern in ihren Wagen sitzen, desto mehr kann man über sie herausfinden. Wenn man seine Beschatter nicht misstrauisch machen will, muss man sich darauf einstellen ein paar Stunden zu reden. Wenn man nicht aufhören darf zu reden, gibt das aber gewissen Leuten die Gelegenheit das Gespräch an sich zu reißen und für ihre Zwecke zu nutzen. Gegenspionage beginnt meistens als subtiles Katz-und-Maus-Spiel. Der Gegner tut so, als würde er einen nicht beschatten lassen, und man selbst so, als würde man es nicht bemerken, aber je länger es geht, desto schneller mündet es in einem offenen Krieg. Sobald die Lauscher mitbekommen, dass man ihnen auf der Spur ist, läuft die Uhr. Die wissen dass man kommt. Also versuchen sie ihre Gerätschaften noch rechtzeitig zu zerstören und zu verschwinden, und der Abgehörte muss versuchen vor Ort zu sein, bevor jedes Fünkchen nützlicher Information nur noch ein Haufen Asche ist.





17. – Verfolgung aktiv



Im Auto


Mit einer Augenbinde in einem Auto herumkutschiert zu werden ist gewöhnungsbedürftig. Das Gute daran ist, dass der Fahrer damit beschäftigt ist, sich davon zu überzeugen, dass man auch wirklich nichts sieht. So achtet er nicht darauf, ob er verfolgt wird. Um jemanden zu verfolgen, braucht man Geschick und Instinkt. Geschick, weil das Fahren ziemlich schwierig ist. Man darf nicht zu dicht auffahren, sich aber auch nicht zu weit zurückfallen lassen. Man darf weder zu schnell, noch zu langsam fahren. Instinkt braucht man, weil mit jeder Kreuzung, jedem Spurwechsel und jeder Ampel das Risiko wächst, entdeckt zu werden. Jeder kann lernen, wie man ein Auto verfolgt, aber zu wissen, wann man eine Verfolgung abbrechen sollte, dafür braucht man einen guten Instinkt. Ein ausgebildeter Spion merkt sofort, wenn er aus einem fahrenden Auto aus beschattet wird. Profis achten auf Leute, die in die gleiche Richtung abbiegen oder zu oft bei Gelb durchfahren. Um einen Profi zu verfolgen, braucht man ein Team. Am besten beginnt man mit dem Beschatten der Zielperson auf halber Strecke. Wenn sie sich schon sicher ist, dass ihr niemand folgt, dann braucht man jemanden, der auf der Strecke steht und einem Bescheid sagt. Hat man sein Ziel erst mal im Blick, wechselt man sich bei der Verfolgung immer wieder ab. Wenn man zu lange hinter der Zielperson dran ist, fängt diese an sich zu fragen, weshalb man nicht überholt. Damit sie nicht argwöhnisch wird, sollte man sie überholen. Kreuzungen mit Ampeln sind eine echte Herausforderung sich einer in Gegenspionage ausgebildeten Person zu nähern. Die Zielperson muss sich nicht mehr um den Verkehr kümmern, und kann ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Umgebung richten. Sie kann im Spiegel überprüfen, ob sie verfolgt wird und die Gegend auf Observierungsteams hin checken. Wenn man einen Sender an ein Fahrzeug anbringen will, dass bereits in Bewegung ist, muss man sich besonders anstrengen.


Wenn man einmal in einem Bekleidungsgeschäft Alarm ausgelöst hat, weiß man wie Sicherheitsetikette funktionieren. Auch Agenten machen sich diese Technik zunutze. Allerdings nicht, um Ladendiebe zu stellen, sondern um eine Zielperson effektiver verfolgen zu können. Mithilfe eines winzigen Senders elektromagnetischer Wellen und eines modifizierten, digitalen Echolot kann man jede beliebige Sache oder Person überwachen, und zwar mit gebührendem Abstand. Dann heißt es warten, bis Bewegung in die Sache kommt. Der Vorteil eines GPS-Senders an einem Fahrzeug ist der, dass man an der Zielperson dranbleiben kann, ohne gesehen zu werden. Der Nachteil, wenn man jemanden verfolgt, ohne Sichtkontakt zu haben, ist der, dass man sich sehr beeilen muss, denn wenn die Person ihr Fahrzeug verlässt, kann man sie schnell verlieren.


Verfolgungsjagden gehören zur Standardausbildung eines Agenten. Entweder verfolgt man jemanden oder man wird selber verfolgt. Welches Fahrzeug man für eine Verfolgung braucht, hängt davon ab, wo man sich befindet. Liegt man zurück, wählt man etwas schnelles, um aufzuholen. Liegt man aber vorne und lässt die Zielperson auf einen zukommen, muss man in anderen Kategorien denken. Um einen anderen Fahrer zu manipulieren, muss man ihn zu einer Reaktion zwingen. Bei einer Verfolgungsjagd kommt man leicht in Versuchung, den Gegner überholen zu wollen. Aber oft ist es besser, den Gejagten zu zwingen schneller zu fahren, als die Umstände es erlauben, in der Hoffnung, dass er einen Fehler begeht. Will man, dass er beschleunigt, fährt man ihm auf. Will man ihn abbremsen, versperrt man ihm den Weg, und wenn er abbiegen soll, führt man ihn in die Richtung, ähnlich wie beim Tanzen, nur mit knapp 100 Sachen und Gegenverkehr. Wenn man jemanden von der Straße abdrängen will, oder auch nur so tut, kommt es auf jeden Fall auf das Fahrzeug an, dass man dafür einsetzt. Es sollte leicht sein, sodass es schneller reagiert als das Zielfahrzeug, ein elektronisches Stabilitätsprogramm, haben, um nicht auszubrechen und einen niedrigen Schwerpunkt, um sich nicht zu überschlagen. Das richtige Auto macht den Unterschied zwischen einem sauberen Manöver und einem brutalen Aufprall. Um den fahrenden Wagen eines Gegners lahmzulegen, braucht man zunächst einmal ein größeres Fahrzeug. Man kann einen kleinen Wagen mit einem großen Wagen zum Stillstand bringen. Kleintransporter haben hinreichend PS um nicht abgehängt zu werden und eine robuste Metallstoßstange. Nun gilt es einen Unfall zu provozieren, bei dem kein Unbeteiligter zu Schaden kommt, und der Gegner beim Aufprall so überrascht wird, dass er die Kontrolle verliert, und wenn seine Räder nicht mehr den Boden berühren, sitzt er in der Falle. Es kommt auf die exakte Kalkulation der physikalischen Gesetze und ein präzises Timing an. Wenn das Timing aber so präzise ist, kann jedes kleine Hindernis ein großes Problem darstellen. Einen bewaffneten Konvoi auszuschalten ist ein taktischer Albtraum. Die beiden leicht zu erreichenden Fahrzeuge, das an der Spitze und das am Ende, sind uninteressant. Man muss versuchen an das mittlere Fahrzeug zu kommen, bevor jemand merkt, was man vorhat. Eine sichere Methode gibt es nicht. Man bringt das Führungsfahrzeug ins Schleudern, schiebt sich in den Konvoi hinein und errichtet seine eigene Straßensperre.



Zu Fuß


Wenn die Jagd dann zu Ende ist, darf man nie davon ausgehen, dass die andere Person sich kampflos ergibt. Bei der Verfolgungsjagd zu Fuß muss man den, den man verfolgt, so lange im Blick haben, bis ihm die Puste ausgeht. Verfolgungsjagden zu Fuß dauern selten lange. Im ersten Adrenalinrausch ist es entscheidend, die verfolgte Person im Auge zu behalten. Gelingt das, holt man sie wahrscheinlich ein. Nur wenige haben nach einem 400m-Sprint noch Energiereserven. Obwohl das einem auch nicht viel nutzt, wenn man durch einen 3,5m hohen Stacheldrahtzaun von ihm getrennt ist.


Wenn man jemanden in der Wildnis verfolgt, geht es nicht nur um vereinzelte Fußspuren oder abgebrochene Zweige. Es geht darum, das was man findet zu nutzen, um sich in die Person hineinzuversetzen, die man verfolgt. Wenn die Zielperson nicht völlig nachlässig ist, werden die meisten Anzeichen, die man findet, fast unsichtbar sein. Bloß ein wenig aufgewühlte Erde oder ein verborgener Ast. Natürlich findet man manchmal auch etwas offensichtlicheres, was es so viel einfacher macht, einer Fährte zu folgen, oder auch viel schwerer.


Die wichtigste Entscheidung bei der Verfolgung einer Zielperson ist die, ob man sie fassen oder töten will, aber nur weil man selbst entschieden hat, dass die Verfolgungsjagd nicht mit einem Blutbad enden soll, heißt das nicht, dass die Zielperson genau so denkt. Sobald Gewalt angewendet wird, ändert sich das Spiel von Grund auf. Wenn man weiß, dass eine friedliche Festnahme keine Option ist, muss man sein Ziel sofort ausschalten, und wenn man diese Chance verpasst, bekommt man vielleicht keine 2.


Im Wasser


Wenn man ein Schlauchboot benutzt, um eine Jacht zu jagen, hat das seine Vorteile. Es liegt niedrig im Wasser, man sieht es also schwer kommen, Es erreicht flotte 100 km/h und ist ungeheuer wendig. Der große Nachteil ist natürlich, dass es nicht gerade eine gemütliche Fahrt ist.


Propellerboote werden in Leichtbauweise und mit wenig Material konstruiert, was ein Vorteil ist, wenn man leicht über das Wasser gleiten will. Für eine Schießerei aber sind sie weniger geeignet, weil sie keine Deckung bieten. Wenn, dann sollte man den ersten Schuss abgeben, und der sollte der letzte sein. Natürlich braucht man keine Deckung, wenn man ein unbemanntes Boot jagt.



In der Luft


Helikopter sind aus gutem Grund die erste Option aller Vollzugsbehörden der Welt, wenn es darum geht, jemanden zu verfolgen. Wenn man 220 km/h schnell fliegen kann, und jederzeit 100 km Sichtweite hat, kann sich ein Ziel wirklich nirgends verstecken. Der Nachteil an einem Helikopter ist nur, dass wenn man von nichts außer einem blauen Himmel umgeben ist, man selbst ebenfalls für jeden sichtbar ist.





18 – Verfolgung passiv



Wenn man wissen will, ob man verfolgt wird, kann man zum einen fahren wie der letzte Idiot. Schnell anfahren, ruckartig abbremsen, rechts blinken und links abbiegen. Im Idealfall macht man das nicht, wenn die Mutter mit im Auto sitzt. Wenn man glaubt, verfolgt zu werden, ist die Versuchung groß, unberechenbar zu fahren. Dadurch muss sich der Verfolger zwar offenbaren, aber er weiß auch, dass er entdeckt wurde. Viel besser ist es etwas konservativzu fahren, immer ein wenig langsamer als erlaubt, möglichst lange an einem Stoppschild anhalten. Damit gewinnt man zwar auf der Straße keine Freunde, aber es hilft, einen Verfolger abzuhängen. Wenn er einen nur für einen übervorsichtigen Fahrer hält, rechnet er nicht damit, dass man ganz plötzlich ein Risiko eingeht. Eine billige und effektive Vorsichtsmaßnahme ist es auch, sich in einem Gebiet aufzuhalten, in dem wenig oder gar kein Verkehr herrscht. So zwingt man jeglichen möglichen Verfolger dazu auszusteigen und zu laufen. Eine einfache und effektive Methode, um einen Verfolger zu identifizieren, nennt man in der Agentensprache Besorgungen machen. Man hält an verschiedenen Läden mit offenen Parkplätzen und geht ganz normal seinen Geschäften nach, während ein Team sämtliche Autos in den jeweiligen Orten registriert. Ganz gleich, wie geschickt der Verfolger ist, irgendwo wird er sich ein 2. Mal zeigen. Anhand der Manöver seines Verfolgers kann man auch eine Menge über ihn erfahren. Ein schneller ausweichender Fahrstil, lässiges Aussteigen, das Vortäuschen von Problemen, dann hat man es mit einem Profi zutun. Wenn jemand wie bei einem Crash-Test in eine Rikscha brettert, dann hat man es mit einem Amateur zu tun, jemandem, der nicht weiß was er tut, und dann hat man wirklich ein Problem.


Wenn man merkt, dass man verfolgt wird, ist eine Flucht nicht immer die beste Lösung. Wissen die Verfolger nicht, wer man ist, signalisiert man ihnen durch rasantes Fahren, dem Alarmieren der Polizei und dem Ziehen einer Waffe nur, dass man eine Bedrohung für sie ist. Wenn möglich, sollte man die Gangster davon überzeugen, dass sie sich deinetwegen keine Sorgen machen müssen. Halten sie einen z.B. für einen Polizisten, spielt man ihnen einen harmlosen Anwalt vor, der an einer Revision arbeitet. Wenn man aber einen Verfolger abhängen will, geht es nicht darum schnell zu fahren. Auf diese Weise landet man nur in den 6Uhr-Nachrichten. Man muss so lange wie ein Idiot durch die Gegend fahren, bis der andere einen Fehler macht. Aber das ist natürlich viel einfacher, wenn nicht jemand neben einem sitzt, der einen ständig anschreit, weil man seit Jahrzehnten nicht an Weinachten zu Hause war. Wenn man mit einem Sportcoupé unterwegs ist, wird man einen Geländewagen im Gelände nicht abhängen. Den muss man auf die Straße locken, wo man selber im Vorteil ist. Es geht weniger um Geschwindigkeit, als vielmehr um Wendigkeit. Man musssie so weit bringen, dass man etwas machen kann, was die anderen nicht können. Wenn man verfolgt wird, will man etwas fahren, was schnell, wendig und stabil ist. Im Grunde genommen, alles, nur keinen Lieferwagen. Geschicktes Fahren nutzt einem bei einer Verfolgungsjagd nur bis zu einem bestimmten Punkt etwas. Im Grunde kommt es auf die Physik an. Maschine gegen Maschine. Wenn die eigene bei der Gleichung den Kürzeren zieht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Jagd zu Ende ist. Sitzt man also in einem untermotorisierten Fahrzeug mit einem hohen Schwerpunkt und einer Höchstgeschwindigkeit von 100 km/h hat man nur eine Chance, zum Angriff übergehen, mit allem was man hat. Wenn ein Angriff nicht in Frage kommt, muss man den Abstand zwischen sich und den Verfolgern so weit vergrößern, dass man sich in Sicherheit bringen kann. Wenn man seinem Verfolger nicht davon fahren kann, muss man sich fragen, ob das eigene Fahrzeug mehr Nutzen als Transportmittel hat, oder als Straßensperre.


Wenn man von mehreren Fahrzeugen verfolgt wird, ist man im Nachteil. Die können einen von der Seite aus angreifen, verschiedene Routen fahren und einen einklemmen. Gut ist es, wenn man selbst ein Team hat. Wenn man in eine Autoverfolgungsjagd verwickelt wird, während man in einem Konvoi fährt, muss man nicht schneller sein als die Cops, Hauptsache man ist schneller als der Typ neben einem. Natürlich ist es sehr praktisch, wenn man auch schneller als die Cops ist. So gefährlich eine Hochgeschwindigkeitsverfolgungsjagd auch sein kann, es gibt nichts Schlimmeres als Stillstand. Wenn man verfolgt wird und in einen Stau gerät, muss man seinen Modus-Operandi ändern. Nicht das Auto wird nun verfolgt, sondern man selbst. Nurweil das Fahrzeug sich nicht mehr bewegen kann, heißt das nicht, dass es auch für einen selbst gilt. In den meisten Fällen enden Autoverfolgungsjagden mit dem Flüchtigen in Handschellen oder in einem Krankenhausbett. Will man hingegen seine Freiheit behalten und seine Beine bewegen, muss man etwas tun, womit die Polizei nicht rechnet. Um einer Übermacht zu entkommen, muss man die Möglichkeiten seiner Verfolger einschränken. Einen engen Weg zu nehmen, nimmt ihre Fahrzeuge aus der Gleichung. Wenn man aber Zeit hat, seinen Fluchtweg vorher zu planen, ist der beste Weg eine Verfolgungsjagd zu Fuß zu gewinnen die Flucht auf 2 Rädern.





19. – Ablenkung



Koordinierte, verdeckte Operationen mit 2 Teams sind ein wenig so wie Gesellschaftstanz. Man muss im Takt bleiben, die Bewegungen abstimmen und immer auf den Partner achten, aber anders als beim Walzer oder Tango darf sich hier einer durchaus ins Rampenlicht drängen. Wenn alle Augen auf dich gerichtet sind, kann dein Partner im Hintergrund unentdeckt arbeiten. Bei einem guten Ablenkungsmanöver geht es nicht nur darum Krach zu machen und aus allen Rohren zu feuern. Der Feind muss glauben, dass er in einer Form angegriffen wird, die das unverzügliche Eingreifen all seiner Kräfte erfordert. Im Idealfall benutzt man dafür etwas sehr großes und sehr lautes. Plant man ein solches Ablenkungsmanöver, muss die Bombe viel Brennstoff enthalten. Will man hingegen durch die Mauer, muss die Explosion weder laut noch weithin sichtbar sein. Sprengsätze, die auf ein statisches Element hinzielen, brechen zwar ein Loch ins Mauerwerk, aber nicht zwangsläufig ins Trommelfell (siehe Einbruch). Wenn man eine Metallkette um 2 Stromleitungen wickelt, erzeugt man damit einen ziemlich eindrucksvollen Kurzschluss. Dafür kann man verhaftet werden, aber das ist auch eine gute Methode um Krawall zu machen.


Wenn man jemanden ablenken will, ohne Verdacht zu erregen, spielt man am besten mit seinen Vorurteilen. Touristen sind fett, alte Leute sind schrullig und Frauen können nicht Auto fahren. Die meisten denken, man kann eine Gruppe von Männern am besten ablenken, wenn man eine schöne Frau schickt. Das Problem ist, dass die Typen wollen, dass sie dableibt. Das kann zu Verwicklungen führen. Einen aufdringlichen Kerl wollen sie einfach nur loswerden. Eine der häufigsten Scheinidentitäten eines Spions ist der Wartungsmonteur, und jeder, der beim Geheimdienst arbeitet weiß, dass er bei Wartungsmonteuren auf der Hut sein muss. Deshalb genügt ein Anruf beim Gaswerk, und schon hat man ein perfektes Ablenkungsmanöver. Um auf dem Schlachtfeld für Verwirrung zu sorgen, ist eine Kombination von Faktoren nötig, aber als Agent weiß man, dass auch eine einzelne Waffe ein gutes Ablenkungsmanöver sein kann. Man kann seinen Feind verwirren, indem man direkt neben seinem Ohr eine Kugel abschießt.


Ein gutes Ablenkungsmanöver zieht die Aufmerksamkeit der Umstehenden an, aber sie rennen nicht um ihr Leben. Nimmt man dafür ein Auto, kann man Qualm und Feuer damit erzeugen, ohne das Risiko einer Explosion. Olivenöl fängt bei 190°C an zu qualmen. Mischt man die richtige Menge eines billigen Motorenöls mit einem niedrigen Flammpunkt dazu, und gibt alles in ein Auspuffrohr, hat man ausreichend Zeit abzuhauen, bevor der Spaß beginnt. Ein brennendes Auto ist ein hervorragendes Ablenkungsmanöver, aber es dauert ein bisschen, bis der Wagen in Flammen aulgeht. Hat man nur wenig Zeit, hilft man sich am besten mit den brennenden Gegenständen in der näheren Umgebung, die man mit Desinfektionsmitteln übergießt. Das ganze stockt man in einer Rolle aus Fußmatten, und schon kann man den Flammen eine Richtung weisen, und je konzentrierter die Flammen sind, desto schneller brennt es.


Bodyguards sind geschult, um potentielle Gefahren ausfindig zu machen und zu unterscheiden. Will man ihre Aufmerksamkeit erregen, muss man sich demnach als die akuteste Bedrohung in der Umgebung gebären. Als Ablenkungsmanöver missbraucht zu werden, ist nicht lustig, aber es ist eine effektive Methode, um einen Feind zu überlisten, der einem zahlenmäßig und waffentechnisch überlegen ist. Hauptsache man kommt unbehelligt davon. Dafür kann es nicht schaden in einem gepanzerten Auto zu sitzen. In der Praxis muss man aber häufig schwierige Entscheidungen treffen. Steht man aber vor der Wahl jemanden in den sicheren Tod zu schicken oder ein Ablenkungsmanöver zu starten, entscheidet man sich für die Rippenprellung, grundsätzlich. Wenn man jemanden wütend macht, vergisst er alles andere. Aber ihn zur Weißglut zu bringen, kann richtig riskant werden.


Um Sicherheitskräfte von einer Bedrohung von außen abzulenken, schafft man am besten eine noch größere Bedrohung auf ihrem eigenen Gelände. Wenn man weiß, welcher Angestellte gerade im Urlaub ist, kann man einen Glückwunschkorb voll mit elementarem Natrium in sein leeres Büro schicken. Dann muss man nur noch mit Hilfe einer Rauchbombe die Sprinkleranlage auslösen, und wenn man alles richtig gemacht hat, reagiert das Natrium mit dem Wasser und man hat die Ablenkung, die man braucht. In einer Hochsicherheitseinrichtung versuchen die meisten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Jedoch sind solche Einrichtungen gerade gegen kleinere Störungen besonders gut gewappnet. Löst man nur einen Sensor aus, ist man erledigt. Löst man jedoch 100 Sensoren aus, weiß niemand was zu tun ist.


Viele Unterschätzen die taktische Bedeutung eines Fernsehers bei einem Häuserkampf. Wache schieben ist langweilig und ein Fußballspiel ist ein besserer Zeitvertreib als die Suche nach Eindringlingen. Es wurden weit mehr Schlachten durch ein Weltmeisterschafsendspiel gewonnen als die meisten glauben.





20. – Fallen



Ein erfolgreicher Hinterhalt beendet die Schlacht, noch ehe sie begonnen hat. 2 Faktoren sind dabei entscheidend. Das Element der Überraschung und eine günstige Position. Das ideale Versteck bietet eine gute Sicht auf die Zielperson und gleichzeitig aus reichend Schutz für einen selbst. Aber auch die beste Position nützt wenig, wenn man selbst derjenige ist, der überrascht wird.


Eine gute Falle macht den Leuten keine Angst. Sie werden neugierig. Bei einem schnell fahrenden Truck springen die Leute auseinander, aber wenn er nur langsam rollt, wollen ihn sich alle etwas genauer ansehen. Wenn ein Profi einen Hinterhalt plant, macht er sich gerne das Überraschungselement zunutze. Ergreift aggressiv an, damit der Gegner aus einer Position der Schwäche aus agieren muss. Ein Amateur nimmt eher eine defensive Stellung ein, was bedeutet, dass er aus einer Position der Schwäche aus agieren muss. Ein Soldat auf dem Schlachtfeld würde nicht einmal im Traum dem Feind eine gefährliche Waffe in die Hand drücken, als Agent aber kann man manchmal ein Problem nur dadurch lösen, dass man darauf vertraut, dass ein böser Mensch etwas Böses tut. Wenn man ihm dabei hilft, weiß man genau, wann man angreifen muss. Wenn man die Abzugsfeeder einer Sig-Sauer P228 entfernt, kann man sie nur noch als halbautomatischen Tür-Stopper benutzen. Bei jedem Hinterhalt kommt es darauf an zu wissen, wann die Zielperson an einem bestimmten Ort ist. Leider gibt es Situationen, in denen man die Zielperson nur dann in die Schusslinie bringen kann, wenn man selbst auch drin steht. In diesen Situationen muss man seinem Team vertrauen und darauf hoffen, dass alles richtig läuft.


Jeder, der schon mal mit dem Großstadtverkehr zu kämpfen hatte weiß, dass es ganz einfach ist, einen Stau herbeizuführen. Jede beliebige Flüssigkeit, die man auf einen heißen Motor schüttet, erzeugt hinreichend Qualm um aus einer Schnellstraße einen Parkplatz zu machen. Straßenschäden sind im Agentengeschäft ein entscheidendes Instrument. Ob man nun den Verkehr ins Stocken bringt, um jemanden zu observieren, oder ob man es umleitet, um jemanden zu verfolgen, alles beginnt mit einem Schlagloch. Um ganz schnell einen Straßenschaden herbeizuführen, eignen sich Wasserleitungen am besten. Mit Wasser kann man eine Straße blockieren, ohne dass jemand misstrauisch wird. Es kommt lediglich darauf an, mit der Sprengladung das darunterliegende Rohr zum Platzen zu bringen. Will man eine Person schnappen, die im Stau steckt, braucht man einen Engpass, eine Stelle an der die Sicht durch den Straßenverlauf eingeschränkt ist. Die Zielperson ist wahrscheinlich abgelenkt, unbewaffnet und sitzt wahrscheinlich schon in einem Fluchtfahrzeug. Bei Straßenarbeiten ist immer Vorsicht geboten. Zu viele Arbeiter bei zu wenig Arbeiten deuten auf eine Entführungsfalle hin. Keine Arbeiter und Markierungen, die zu einem frisch geteerten Schlagloch leiten, anstatt davon weg, sind Zeichen, dass man gleich über eine Miene fährt.


Wenn man jemandem in einem Geschäft auflauern will, hat man das Problem, dass das nur funktioniert, wenn der Laden auch geöffnet ist. Das bedeutet, dass man die mehr oder minder freiwillige Mitarbeit eines Geschäftsinhabers braucht, sein Team außer Sichtweite postieren und darauf warten muss, dass die Zielperson eintrifft. Wenn man im Haus eines anderen einen Sprengsatz legt, installiert man den Zünder in der Tür oder direkt hinter dem Eingang, weil das die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass er ausgelöst wird. In seinem eigenen Haus baut man eine Sprengfalle weiter entfernt ein, damit man das Haus gefahrlos betreten kann. Ein Stolperdraht ist eine schnelle und schmutzige Version, aber einen Kontakt unter den Teppich zu legen ist für niemanden zu erkennen. Man besprüht außerdem die Wände mit einem Brandbeschleuniger. Es gibt einen guten Grund, weshalb man von einer Feuerfalle spricht. Bewegungsmelder in Hinterhofscheinwerfern funktionieren mithilfe von Infrarotsensoren. Entdecken sie eine Wärmequelle, wird eine elektrische Ladung erzeugt, und das Licht geht an. Mit ein wenig Geschicklichkeit kann derselbe Auslöser eine Schrotpatrone in eine primitive Selbstschussanlage verwandeln.


Hat man den Verdacht in einen Hinterhalt zu geraten, wird man vermutlich draufgehen, wenn man nach dem Versteck seines Gegners sucht. Wenn man nicht sehr viel Glück hat und ihn an der ersten Stelle an der man sucht auch findet, ist man tot. Man muss es also dem Gegner unmöglich machen sich zu verstecken.





21. – Festnahme



Ob es darum geht, einen Bürokraten dazu zu bringen Staatsgeheimnisse zu liefern oder einen Gangster dazu gestohlenes Geld zu holen, wodurch er überführt werden kann, das schwierigste daran ist, dass sie sich dabei an deinen Zeitplan halten müssen. Beim Suchen und Ergreifen eines Verdächtigen muss man sorgfältig abwägen zwischen Schnelligkeit und Planung. Ist die Zielperson aufgespürt, wird es heikel. Braucht man zu viel Zeit für die Planung, entkommt die Person. Lässt man sich zu wenig Zeit, riskiert man sein Leben. Der schwierigste Aspekt einer geplanten Ergreifung ist das Warten auf die Zielperson. Man muss abwarten und wachsam sein, wobei immer klar ist, dass der kleinste Fehler alles ruinieren könnte.


Es gibt wenig, dass noch gefährlicher ist als eine Zielperson hochzunehmen. Man arbeitet üblicherweise allein, ohne Feindkontakt, umzingelt von Zivilisten, während Unterstützung außer Sicht bleibt, oft Blocks entfernt, sodass sie nicht entdeckt wird. Das schwierigste an diesem Job ist es, bis zur Ankunft der Zielperson einfach nur ruhig dazusitzen und sich möglichst normal zu benehmen. Man sollte nicht vergessen, man stellt nicht nur eine Falle, sondern ist auch der Köder. Plant man eine solche Operation zur Verhaftung einer Person, sollte man möglichst viele Helfer im Einsatz haben. Nur so kann man sicher gehen, dass alle Zugänge und Fluchtwege abgedeckt sind. Denn selbst bei der gründlichsten Planung gibt es immer wieder Überraschungen. Wenn man eine gut gesicherte Zielperson hochnehmen will, ist es wichtig den richtigen Zugriffs punkt zu wählen. Fenster und Türen werden immer bewacht. Wenn man aber durch die Wand der Nebenwohnung kommt, hat man das Überraschungsmoment auf seiner Seite und eine Staubschicht aus Beton. Das mit der Überraschung nützt einem natürlich nichts, wenn man selbst in eine Falle tappt.


Wenn man einen Gangster verhaften lassen will, kann man nicht davon ausgehen, dass er genau dann eine Straftat begeht, wenn man das will. Manchmal muss man das ein wenig anschieben. Sobald man die Straftat angeschoben hat, kann man den Rest getrost den Behörden überlassen. Das setzt natürlich voraus, dass die Behörden wachsam sind. Kriminelle mieten häufig konspirative Wohnungen an, um ein Versteck zu haben, falls etwas schief läuft. Sie wissen, dass sie sich dort etwas zurücklehnen können und weniger wachsam sein müssen, weshalb es der ideale Ort ist, um sie der Polizei auszuliefern. Wenn der BND die Ergreifung einer Zielperson plant, wird nicht gespart. Richtmikrophone, Glasfaserkameras, Taserpistolen, alle Spielzeuge kommen zum Einsatz. Wenn man seinen Feinden eine Einheit auf den Hals hetzt, die unter dem Kommando des Verfassungsschutzes steht, vereinigen sich die Ressourcen von sämtlichen Dienststellen des Gesetzesvollzugs, und das bedeutet, dass sie denjenigen auch fassen, hinter dem sie her sind, und dass sie keine Ausreden gelten lassen.


Will man jemanden stellen, der in Bewegung ist, ist der Überraschungsfaktor entscheidend. Das Ziel besteht darin, die Zielperson aus dem Wagen und in die Hände zu bekommen, bevor diese merkt, was passiert. Hat man genug Leute, bildet man am besten 2 Teams. Eines überwacht das Fahrzeug der Zielperson, und eines bereitet den Angriff vor. Ein bewegliches Ziel festzunageln erfordert Vorbereitung und gutes Timing. Ist der Betreffende im Auto unterwegs, muss man es anhalten. Normalerweise genügt hierfür ein größeres Fahrzeug. Hat man allerdings wenig Platz, muss man improvisieren. Wenn klar ist, in welche Richtung der Wagen fährt, kann man ihn durch eine gezielte Explosion, ausgelöst durch ein Hochgeschwindigkeitsprojektil zum Stehen bringen. Man muss nur eine geeignete Stelle finden und warten.


Nur die ausgekochtesten und fiesesten Verbrecher erreichen ein hohes Alter. Will man einen fassen, ist immer damit zu rechnen, dass er noch einen Trumpf im Ärmel versteckt hat, eine versteckte Waffe z.B., einen geheimen Fluchtweg oder ein Metallgitter auf dem Fußboden, um ungebetenen Gästen einen Stromschlag zu verpassen.





22. – Verhör



Aktiv


Erfolgreiche Verhöre können unterschiedlich ablaufen, aber 3 Elemente sind wichtig. Zunächst braucht man eine Zielperson mit den gewünschten Informationen. Dann benötigt man ein Verhörteam. Dessen Aufgabe ist es, die Zielperson zu überwältigen und ihr die Information mit allen Mitteln zu entlocken. Doch diese nutzen wenig, wenn man nicht darauf reagieren kann, weshalb man noch ein weiteres Team vor Ort benötigt. Doch das ganze schöne System bricht zusammen, wenn jemand die Zielperson umbringt, ehe sie reden kann. Agenten benutzen andere Verhörtechniken als die Polizei. Polizisten nehmen Vernehmungen in hellen, mit Neonröhren beleuchteten Räumen durch, und informieren die Verdächtigen darüber, wer sie sind, bevor sie anfangen Fragen zu stellen. Agenten hingegen beginnen ein Verhör für gewöhnlich im Dunkeln an einem unbekannten Ort, und je weniger der Befragte weiß, desto besser. Das Verhör einer feindlichen Gefangenen ist so etwas wie ein Heiratsantrag. Es soll gleich beim ersten Mal klappen, und man ist erst zufrieden, wenn man den perfekten Ort gefunden hat. Besonders sorgfältig kümmert man sich um das richtige Ambiente und die richtige Stimmung. Lehrstehende Gewerbegebäude sind nützlich, wenn man einen Ort braucht, um jemanden zu verhören. Niemand achtet groß darauf, wer ein und aus geht und die Fußböden sind in der Regel schallisoliert. Ein klassisches Verhör beginnt mit Entbehrung und Unbehagen. Das heißt, die Heizung wird voll aufgedreht, unbequeme Möbel, schummriges Licht, dass die Augen anstrengt, und zu essen gibt es nicht viel, wenn überhaupt. So ist die Zielperson bereits erschöpft und verletzlich, bevor man einen Fuß in die Tür gesetzt hat. Dann wartet man auf den idealen Zeitpunkt um die Frage aller Fragen zu stellen. Verhörprofis stellen keine direkten Fragen. Sie lassen nicht durchblicken, was sie wissen und was nicht. Amateure fragen meistens direkt nach dem, was sie wissen wollen. Das ist dann so, als würde man mit offenen Karten pokern. Wenn man einen Gefangenen verhört, ist nicht nur wichtig, was man über ihn weiß, sondern auch, was er über einen selbst weiß. Hält er einen für einen Bullen, verhält er sich dementsprechend. Hält er einen für einen Konkurrenten, verhält er sich anders. Diese Entscheidung ist endgültig. Man muss also seine Hausaufgaben machen, damit der erste Schuss sitzt. Ein guter Vernehmungsspezialist malt einem Gefangenen ein ganz eigenes Bild von der Außenwelt. Alles löst sich auf. Seine Organisation, nicht mehr existent. Seine Freunde, Verräter. Seine kostbaren Informationen, nutzlos. Wenn man Informationen bekommen will, muss man für den Gefangenen eine neue Realität schaffen, ohne Hoffnung auf Flucht oder Freiheit. Man muss seinen gesamten Kosmos kontrollieren, wie er isst, wann er schläft, seinen Tagesrythmus. Wenn man ihm Fragen stellt, sollte er desillusioniert und ängstlich sein, nicht verstehen wer man ist und was man ihm antun möchte. Man muss ihm klarmachen, dass seine Zukunft, seine Hoffnungen und all seine Träume, jeder Atemzug, den er von nun an macht, nur von einer Sache abhängen, dass er redet. Das größte Hindernis bei einem Verhör ist man selbst. Wenn die eigenen Gefühle, die eigene Wut, der Wunsch nach Rache zwischen einem und der Information steht, die man haben will. Je stärker diese Emotionen in einem sind, je heißer der Hass in einem lodert, umso wichtiger ist es, all das auszublenden.


Unter idealen Bedingungen entwickelt sich ein gutes Verhör langsam, aber die Gegebenheiten sind nicht immer ideal. Wenn einem die Zeit im Nacken sitzt, muss man dem Feind manchmal direkt an die Gurgel gehen und ihm einheizen. Wenn man aus einem Gefangenen schnell Informationen rausholen will, denken viele an einen Baseballschläger oder an eine Waffe, aber Folter ist nur was für Sadisten und Schläger. Es ist, als würde man mit einem Flammenwerfer Lebensmittel einkaufen. Das bringt nichts und verursacht nur Chaos. Bei Verhören gibt es eine Faustregel. Nimmt der Gegner Gewalt wahr, ist es so gut als würde man sie ausüben. Der Gegner muss nicht schreien, sondern sich nur die Frage stellen, was hat er mit dem Messer vor. Er soll sich fragen, wenn er sich selbst so etwas antut, was macht er dann erst mit mir? Vor allem soll er sich fragen, wie schaffe ich es, dass das aufhört? Allerdings ist die Drohung mit einer Überstellung für gewöhnlich wesentlich überzeugender als die Angst vor einer bevorstehenden Folter. Für einen Gefangenen, der glaubt an einem Tiefpunkt zu sein, ist die Vorstellung, dass sich die Dinge noch verschlechtern könnten, eine sehr gute Motivationshilfe. Dann gibt es noch die Verhörtechnik, wer singt als erstes. Hierbei hat man ursprünglich 2 Gefangene mit verbundenen Augen in einen Hubschrauber gesetzt und einen rausgeworfen, damit der andere redet. Wenn man keinen Hubschrauber hat, tut es ein hohes Gebäude auch. Man will natürlich nicht wirklich jemanden umbringen. Die Schreie sind alles was man braucht. Jedoch ist zu bedenken, dass es einen Grund gibt, weshalb Angst als Verhörtechnik häufig versagt. Die meisten, die verhört werden, haben meist schon Angst. Ihnen noch mehr Angst zu machen bringt dann nichts. Sie brauchen einen Freund.


Mit Insassen von Geheimgefängnissen zu verhandeln, ist immer eine Herausforderung, was damit zu tun hat, dass es im Grunde nichts zu verhandeln gibt. Keine Anwälte, die um Deals feilschen, keine Richter, die das Strafmaß verringern können, nur man selbst, der Gefangene und jede Menge Stacheldraht. Wenn man jemanden motivieren will auszupacken, der isoliert wurde und davon überzeugt ist, dass er stirbt, gibt es nichts Besseres als Rache.


Wenn man lange genug im Geschäft ist, erkennt man harte Nüsse bei einem Verhör sofort. Leute, die bei ersten Anzeichen von Konfrontation dicht machen. Man bringt sie am ehesten zum Reden, wenn man der Konfrontation erst mal aus dem Weg geht. Bereitet man sich etwa auf die Vernehmung eines Agenten vor, sind die beruflichen Informationen oft weniger ergiebig als die Privaten. Man muss in seinen Kopf hineinsehen und herausfinden, wie jemand tickt, was bei manchen leichter fällt als bei anderen. Braucht man bei einem Verhör einen Ansatzpunkt hilft es oft, den Betreffenden dabei zusehen zu lassen, wie man in seinen Sachen herumwühlt. Behält man dabei die Dokumente im Blick als auch seine Reaktion, weiß man recht bald, was er offenlegen und was er verheimlichen möchte.


Die wahren Experten darin, einem Verhör standzuhalten, sind nicht diejenigen, die einfach nur schweigen, sondern diejenigen, die die Kunst beherrschen viel zu reden und nichts zu sagen, sich kooperativ geben und in einer Tour nutzlose Hinweise raushauen. Sie wissen, dass man auf Informationen angewiesen ist und erzählen Dinge, die man gerne glauben möchte. Sie spielen auf Zeit. Es macht gar keinen Sinn auf sie einzureden. Sie brauchen ein Druckmittel. Genauso wie ein Aikido-Meister weiß auch ein Vernehmungsexperte, dass Druck alleine nicht ausreicht um jemanden in die Knie zu zwingen. Man muss auch wissen wie und wann man ihn ausübt. Jedes Verhör ist ein Ringen zwischen 2 Parteien um die Kontrolle. Wenn der Fortschritt davon abhängt, dass man selbst die Kontrolle aufgibt, muss man sehr vorsichtig sein. Eine offenkundige Zur-Schau-Stellung von Schwäche ist durchschaubar. Doch wenn man Stärke vortäuscht und zulässt, dass der Bluff auffliegt, wirkt das glaubwürdig und der Gegner denkt, er hätte etwas gegen einen in der Hand. Der Augenblick, an dem er sich am sichersten wähnt, ist häufig auch der günstigste, um das Spiel zu drehen.


Bei Verhören geht es immer darum, die Schwachstellen einer Person herauszufinden, und diese für sich zu nutzen. Wenn sie dumm sind, kann man sie austricksen, haben sie Angst, schüchtert man sie ein, sind sie emotional, ärgert man sie, aber wenn sie nach der gleichen Methode wie man selbst ausgebildet sind, hilft es manchmal, einfach die Wahrheit zu sagen.



Passiv


Im Einsatz ist Gefangenschaft immer eine Möglichkeit. Darum werden Agenten darauf trainiert, sich Verhören zu wiedersetzen. Eine der besten Methoden dabei ist das sogenannte Geschichtenerzählen, eine lange, breite aber glaubwürdige Geschichte spinnen, bei der man selbst am Reden bleibt und die anderen zuhören. Denn je mehr man redet, desto weniger Fragen können gestellt werden. Wird man bei einem Verhör unter psychoaktive Drogen gesetzt, spuckt man deswegen nicht automatisch jedes Geheimnis aus, dass man kennt. Drogen dienen weniger dem Erzählen der Wahrheit, als dem Erschweren von Lügen. Ohne klaren Kopf ist es schwer, eine Geschichte zu erzählen und dabei zu bleiben.


Bei einem Verhör dreht sich alles um Rhythmus und Wiederholung. Erfahrene Verhörspezialisten geben den Takt der Fragen vor, um die Sache zu kontrollieren. Techniken wie Schlafunterdrückung, Lärmaussetzung und das Überladen der Sinne werden zur Desorientierung benutzt, sodass es schwieriger wird, den Fragen zu wiederstehen. Die Genfer Konvention wertet dies nicht als Methodik der Folter, aber ist man dem selbst ausgesetzt, fühlt es sich definitiv so an. Die Idee dahinter ist die, je ermatteter man wird, desto eher begeht man einen Fehler, auf den der Vernehmende anspringt. Doch ab einem bestimmten Punkt ist das Aufrechterhalten der Geschichte fast unmöglich, nämlich wenn man dabei ist, seinen Verstand zu verlieren. Als Agent ist man für solche Verhörsituationen ausgebildet. Man lernt den Orientierungsverlust, den Schlafmangel und die brutale Isolation an sich vorbeirauschen zu lassen, ohne dabei verrückt zu werden. Am Ende zermürbt einen aber nicht das Verhör, sondern die Ungewissheit, nicht zu wissen, was die Zukunft für einen bereithält, oder ob es noch eine Zukunft für einen gibt.


Wenn man hingegen im Einsatz verhört wird, hilft Durchhalten gar nicht. Es heißt ja, was einen nicht umbringt, macht einen nur härter. Aber auf Folterwerkzeuge trifft diese Weisheit wohl eher nicht zu. Eine Pikana verabreicht Elektroschocks bei nur 1/1000 Amper. Nicht annähernd tödlich, aber bei 10000 Volt so schmerzhaft, dass man sich wünscht man wäre tot. Spontanverhöre sind kurz, unangenehm und enden oft mit einer Kugel im Kopf. Hier ist Angriff die beste Verteidigung. Wenn man dann zum Befreiungsschlag ausholt, geht man aufs Ganze.





23. – Flucht



Allgemein


Jeder, der sich in dem Geschäft auskennt weiß, dass ein häufig verwendeter Vorwand den Tisch zu verlassen ist, sich ein Getränk über den Schoß zu kippen. Wenn man also einen Profi täuschen will, braucht man etwas Besseres. Wenn man eine Flucht plant, ist Geduld das wichtigste. Ein Laie ergreift vielleicht die 1. Chance, die sich ihm bietet, aber das ist der falsche Ansatz, denn dann ist der Feind besonders wachsam. Der beste Zeitpunkt ist der, nachdem man viele Chancen hat verstreichen lassen, und Geduld hat noch einen Vorteil. So findet man heraus, ob sich die Situation geändert hat.


Wenn es in der Welt der verdeckten Organisationen eine Operation erfordert dass man untertaucht, heißt das man muss voll und ganz verschwinden. Es darf keinen Hinweis auf das frühere Leben geben. Keine Bonitätsgeschichte, keine Kommunikation mit alten Freunden, nichts auf dem der eigene Name noch steht. Es ist schon für einen Profi schwergenug damit klarzukommen, für einen Zivilisten ist es nahezu unmöglich. Als Agent darf man nichts mitnehmen, erst recht nichts, anhand dessen man identifiziert werden kann. Die meisten halten sich daran, aber manche brauchen eine Erinnerung, weshalb sie tun was sie tun. Fotos sind besonders riskant, es sei denn die Personen darauf sind bereits tot. Die größte Herausforderung auf der Flucht ist die Sicherheit. Wenn man gejagt wird, muss man rund um die Uhr wachsam sein. Nichts auf der Welt ist leichter als in eine lehrstehende Wohnung rein zu kommen, die seit 6 Monaten auf dem Markt ist. Man muss nicht mal Schlösser aufbrechen, nur anrufen und nach dem Schlüssel fragen. Wenn man sich in einem solchen Safehouse versteckt hält, muss man immer aus dem Fenster sehen, seine Waffe im Anschlag haben und eine Menge Zeit damit verbringen, die Überwachungskameras zu kontrollieren, und manchmäl ist es die Herausforderung, das Team im Haus zu halten und nicht den Feind draußen. Wenn man auf der Flucht ist, kann man schnell paranoid werden. Dann versetzt einen schon die geringste Veränderung in der Umwelt in Alarmbereitschaft, aber manchmal zahlt es sich auch aus, paranoid zu sein.
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